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VORWORT. 


Das  wahre  Genießen  eines  Kunstwerkes  ist  gleichsam 
ein  Neuschaffen  des  einheitlichen  Ganzen.    Nun  ist  aber 
ein   Kunstwerk,   auch   ein   Dichtwerk,   ein   Organismus, 
der  aus  vielen  Gliedern  und  Gliedteilen   besteht.     Ihr 
Erkennen  und  Würdigen  im  einzelnen  und  in  ihrer  Ver- 
knüpfung  ist  eine  wesentliche  Voraussetzung  für  das 
Erfassen   und  Empfinden  und  erst  recht  für  ein  Neu- 
schaffen  des  Kunstwerkes.     Da  dergleichen  Dinge  in 
ihrer  vollen  Klarheit  nicht  angeboren  zu  sein  pflegen, 
müssen  sie  entwickelt  und  gelernt  werden.    Wenn  dies 
auch  bis  zu  hoher  Vollkommenheit  durch  Selbststudium 
erreicht  werden  kann,  so  ist  doch  die  Schule  der  ge- 
gebene Ort  für  solche  Vorbereitung,  und  sie  verkennt 
diese  Aufgabe  nicht.    Darum  sollte  man  glauben,  die 
Jugend  brächte  aus  der  Schule  Verständnis  und  Liebe 
zur  Poesie  in  das  Leben  mit,  und  für  die  höheren  Schulen, 
Knaben- wie  Mädchenschulen,  treffe  das  ganz  besonders 
zu,  ja,   weil   hier  neben   dem  Besten  der  heimischen 
Dichtkunst  auch  Poesien  früherer  und  fremder  Menschen 
verstehen  gelehrt  würden,  müßte  eine  sehr  umfassende 
und    tiefe    dichterisch -künstlerische    Bildung   eine   der 
Hauptfrüchte  dieser  Schulen  sein.  Wenn  die  Wirklichkeit 
im  allgemeinen   dieser  Erwartung  nicht  entspricht,  so 
muß  sich   die  Frage  erheben,  ob  die  Wege,  die  die 
Schule  bei  der  Vorbereitung  zum  wahren  Lesen  und 
Genießen  der  Dichtwerke  einschlägt,  überall  die  richtigen 
sind.     Und   der  reife  Gebildete,  der,  der  Schule  ent- 
wachsen, keine  rechte  Wärme  für  die  edelste  Kunst  in 
sich  verspüren  kann,  müßte  sich  fragen,  ob  es  nicht  an 
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ihm  und  seiner  Vorbereitung  liege,  daß  ihm  Auge  und 
Herz  dafür  verschlossen  sei,  und  wie  er  es  etwa  anfangen 
Itönne,  sie  dafür  zu  öffnen.  Unmöglich  kann  es  nicht 
sein;  denn  die  Poesie  kommt  vom  Herzen  und  geht  zum 
Herzen,  und  der  Dichter  will  verstanden  sein  und  in 
seinem  Leser  einen  vertrauten  Genossen  seiner  Empfin- 
dungen haben.  Nur  dann  dichtet  er  frei  und  zu  voller 
Befriedigung,  wenn  er  das  Gefühl  hat,  daß  der  Leser 
alles  mit  ihm  empfindet,  nicht  bloß  die  breiten  und  oft 
empfundenen  Empfindungen  des  Alltagslebens  wie  von 
einem  Speisezettel  herunter,  sondern  vor  allem  jene 
höchsten  und  feinsten  Empfindungen,  die  durch  das 
Erscheinen  des  Schönen  in  zahllosen  Gestalten,  Lichtern, 
Klängen,  Helldunkel  und  Verschweigungen  erweckt 
werden.  Für  alle  diese  Empfindungen  sind  die  Saiten 
in  jedem  Menschenherzen  vorhanden,  aber  um  rein  zu 
erklingen,  müssen  sie  vielfach  befreit,  gesäubert,  gespannt, 
vor  allem  jedoch  zum  Erklingen  ins  Schwingen  gebracht 
werden.  Dies  letztere  vermag  der  nächste  Gedanken- 
inhalt der  Sätze,  vermag  der  begriffliche  Wert  der  ein- 
zelnen Wörter  nur  in  äußerst  beschränktem  Maße  zu 
bewirken.  Es  würden  nur  die  wenigsten  und  gleichsam 
Stumpfesten  Saiten  angeschlagen  werden;  alles  Beste  und 
Reinste  ginge  verioren.  Und  doch  liegt  es  im  Wesen 
der  Dinge,  daß  der  Mensch,  der  einen  anderen  Menschen 
etwas  mitwissen  oder  gar  mitempfinden  lassen  will, 
menschlich  faßbare  Formen  sucht  und  zu  finden  weiß 
und  sie  in  bemerkbarer  und  richtig  leitender  Weise  ge- 
braucht. Die  Entwickelung  dieser  Formen  und  ihrer  Werte 
bildet  einen  Teil  der  Kulturgeschichte,  der  allgemein 
menschlichen  und  einzelner  Abschnitte.  Wer  in  dem 
Reichtum  dieser  Formen  zu  Hause  sein  will,  so  daß  er 
sie  auch  im  einzelnen  Falle  richtig  bewertet  und  über 
sie  Aufschluß  geben  kann,  der  muß  sie  in  vieler  Zeit 
gründlich    studiert    haben.     Zu   sagen,    „das   ist   eine 
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Alliteration",  ist  leicht,  aber  einem  Nichtunterrichteten 
oder  einer  mens  dura  zu  Gemüte  zu  führen,  was  diese 
Alliteration    gerade   an   dieser   Stelle,    nach    diesem 
Vorhergegangenen,  vor  diesem  Nachfolgenden  usw.  wirkt, 
und  warum  sie  so  wirkt,  und  wie  sie  tatsächlich  in  die 
geistige  Sphäre  von  Gedanken  und  Empfindungen  hinein- 
führt, zu  der  sie  ein  Fingerzeig  sein  sollte,  das  kann 
nicht    leicht    mit    wenigen    Worten    geschehen. 
Was  aber  ist  eine  Alliteration  gegenüber  dem  unermeßlich 
vielen,  aus  dem  jedes  einzelne  wieder  seinen  Gestalten- 
reichtum hat?    So  kann  nur  der  ein  wahrer  Leser  sein, 
der  in  einem  hohen,  niemals  bis  zur  Vollkommenheit 
erreichbaren  Maße  imstande  ist,  die  Fingerzeige,  die 
ihm  der  Dichter  gibt,  zu  bemerken,  zu  verstehen 
und  so  auf  sich  wirken  zu  lassen,  daß  er,  ihnen 
folgend,  zu  den  versteckten  Momenten  gelange, 
die   in   seinem    Inneren   die   nämlichen   Saiten   er- 
klingen lassen  wie  im  Herzen  des  Dichters.    Diese 
Fähigkeit  ergötzt  und  befriedigt,  wo  immer  sie  in  Tätig- 
keit und  im  Wachsen  ist,   und  der  Sextaner,  der  bei 
Goethes  „Erikönig"  erschauert,  steht  ebenso  sehr,  viel- 
leicht noch  mehr,   unter   dem   Eindrucke   einer  Voll- 
empfindung, als  der  hohe  Tonkünstler  oder  der  ge- 
lehrte Theoretiker.    Ein  Fortschreiten  zu  Sicherheit  und 
Klarheit   solchen   Empfindens   sollte   dem   körperlichen 
Hunger  nach  Speise  zu  vergleichen  sein.    Es  ist  der 
Mühe  wert,  sich  der  Schwierigkeiten  dieses  Fortschreitens 
bewußt  zu  werden  und   sich   mit  ihnen  zu  versöhnen 
oder  gar  zu  verbünden.     Als  vollausrüstender  Führer 
einen   Leser  zu   begleiten,    kann   die   Aufgabe    dieser 
wenigen  Bogen  nicht  sein.     Die  äußeriich  wichtigsten 
Fingerzeige  hervorzuheben,  würde  der  Hauptsache,  dem 
wahren  Eindringen,  den  Raum  wegnehmen.    Aber  nach 
einer  Hinweisung  auf  die  unbegrenzbaren  Voraussetzungen 
für  wahre  Dichteriektüre  bei  Skizzierung  eines  natür- 
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liehen  Weges  zu  befriedigendem  Lesen  das  Unschein- 
barste zu  erörtern  und  in  seiner  Kraft  zu  zeigen,  auch 
die  zartesten  Töne  -  auf  die  Gefahr  hin,  sie  wegleugnen 
lu  hören  -  als  vorhanden  und  darum  auch  hörbar 
nachzuweisen,  das  konnte  mit  Vorliebe  versucht  werden; 
konnte  es  doch  hier  und  dort  Einblicke  in  die  Un- 
erschöpflichkeit der  Dichtkunst  eröffnen  und  ein  Ein- 
dringen in  diese  Unerschöpflichkeit  als  möglich  und 
dankbar  erkennen  lassen.  Möchte  das  Büchlein  in 
diesem  Sinne  seine  Freunde  finden! 


Düsseldorf,  im  Mai  1909. 


Karl  Bona. 


I. 


Im  Schulleben  pflegen  sich  mehr  als  anderwärts  im 
Leben  allerlei  Summen  von  Erfahrungen  und  Beob- 
achtungen zu  kurzgefaßten  Forderungen  zu  verdichten, 
die  dann,  von  einzelnen  ergriffen  oder  in  Konferenzen 
eingehend  erörtert,  bald  als  strikte  Notwendigkeiten, 
bald  als  unerbittliche  Verdikte  hingestellt  erscheinen. 
Sie  gelten  allemal  vorläufig  als  strenge,  aus  dem 
Wesen  der  Sache  hergeleitete  Gesetze,  aber  ohne  Ge- 
währ für  Unabänderlichkeit  und  ohne  Sicherheit  vor 
„grundsätzlicher"  Verwerfung;  und  in  der  Tat,  Änderung 
und  Verwerfung  folgen  oft  schneller,  als  man  erwarten 
solhe.  Wenn  so  die  Reihenfolge  dieser  Forderungen 
im  Laufe  der  Zeit  Widersprechendes  zeigt,  wenn  das, 
was  heute  als  unerläßlich  notwendig  bezeichnet  wird, 
morgen  das  Brandmal  des  durchaus  Verwerflichen  er- 
hält, anderes  abgeschwächt,  verschärft,  eingeschränkt, 
ausgedehnt  wird,  so  ergibt  sich  bei  unbefangener 
Prüfung  meistens,  daß  es  sich  um  Dinge  handelt,  die 
im  Grunde  wandelbar  sind,  und  bezüglich  derer  ohne 
inneren  Widerspruch  verschieden  geurteilt  werden  kann, 
ja  zu  verschiedenen  Zeiten  und  unter  veränderten  Um- 
ständen verschieden  geurteilt  werden  muß.  Große 
Veränderungen  in  den  Lebensanschauungen  und  Lebens- 
forderungen können  auch  das  Schulleben  nicht  un- 
berührt lassen,  weil  in  ihm  die  Jugend  für  das  Leben 
vorbereitet  und  in  das  Leben  eingeführt,  aber  nicht 
auf    weltfremden    Pfaden     allerhand     geistigen     Sport 
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»reihen   gelehrt  werden   soll.    Dem  Leben  gerecht  zu 
werden    muß  ^ie  Schule  sich  manches  gefallen  lassen 
rnttFiTer  ergreifen,  was  ihr  neu  und  widerstrebend 
LS    .  u^^Sr.;    auf  -ches    verzichten     - 
ihr  von  alters  her  teuer  gewesen  und  mit  ihren  Em 
nchtungen    mehr  oder  ^;;^^[^J^^::X,Sn  Z 
ZndeTUeSt  Äng  der  Wissenschaft  allein 
„nd  w  e  mochte  sie  manchem  als  eine  wissenschafthche 
Sptreeim«  Ausblicken   in  allerlei  "»opisch^.  Geb.e  e 
erscheinen.    Wir  Schüler  »«"-Jf "J^^^^f ^Tt 

rur:s.no1ut  es  an^^ng;   -  -  ^^^^^^^^^^^ 
uns  herum  blieb   es   fremd.     Und   letzt  .st  aie 
»ri7itätsfraee   eine  Lebensfrage    emment   praktischer 
S  votu'nab  ehbarer  wirtschaftlicher  und  ^»^-f  ^e- 
ilutune-  Kinder  und  Ungebildete  handhaben  die  elek- 
aeutung,  i\muci    un         &  cinrichtunsen  und 

Irischen  Kräfte   und  reden  von  den  Emrichtungen  u 
Hpren   rrnen    Wirkungen   und  Hemmnissen,  wie  vor 
deren  Teilen,   wj""  «  pj,       „„^  Spinnrocken. 

Jahr  ausenden  der  Bauer  von  riiug  •"  .. 

Aber  bei  diesen  Wandlungen  hat  die  Wissenschatt  mre 

EIS,  Ä  -.- -  rs.ro'r.-cr. 

wie  in  so  vielen  anderen.    Da  müssen  "P"='  e 
werden;  aber  es  wäre  grundfalsch,  zu  ga^ben^  jede 

•  ««  variucf   oder  auch   nur   eine  vcr 
Opfer  müsse   einen  y^'"^'  ^•'"^^^sende    Fülle    des 
schlechterung    bedeuten.     Die    wacnsen 
Notwendigen  nach  allen  Seiten  hin  lehrt  'fagen,  was 
Notwenaige  ;  „ej^ht  mit  Nutzen  geopfert  oder 

ohne  Schaden,  ja  vieueii-'  wahrem 

geändert  werden  könne,   damit   ein  Neues   ^ 
Nutzen  ergriffen  werde.    Beides,  das  Opfern  wie  das 
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Ergreifen,  erfordert  eine  Selbstbeherrschung  und  An- 
passungsfähigkeit, wie  sie  nicht  jedem  eigen  ist,  und 
wie  sie  aufs  höchste  zu  beklagen  wäre,  wenn  sie  den 
ersten  besten  neuauftauchenden  Forderungen  gegenüber 
sich  als  Schwäche  erwiese.    Denn  nicht  alles,  was  zu 
noch  so  schroffer  Forderung  sich  verdichtet,   trägt  die 
Garantie  der  Berechtigung  in  sich,  und  manche  Forderung 
die  sich  als  untrüglichen  Leitstern  präsentierte,  hat  sich 
als  unsicheres  Irrlicht  erwiesen.    Wohin  wäre  Schule 
und    Leben,    Staat    und  Menschheit    in    den  wenigen 
Jahrzehnten  versunken,  die  verflossen  sind,  seit  das 
Geschrei  nach  auskömmlicher  Pflege  des  Realen  sich 
erhob,   wenn   nur  die   äußeren   Lebensnotwendigkeiten 
und   allenfalls   praktischen   Rücksichten    bei    den   Ent- 
scheidungen über  dergleichen  Fragen  wirksam  gewesen 
wären?      Da    begannen    denn,   damit   doch    dem   Ge- 
forderten  das   ihm   gebührende  Recht  werde,  die  Er- 
örterungen   über   Entbehrliches,    Abzukürzendes,    Zu- 
vereinfachendes sich  zu  häufen,  und  dabei  mußte  gar 
vielfach   die  Erfahrung  sich   hochweisen  methodischen, 
pädagogischen,  psychologischen  Demonstrationen  gegen- 
über bescheiden.    Wie   bei  einem  Feuerwerk  die  Ra- 
keten  und   Feuerkugeln  und  Frösche,   so   blitzten  und 
knatterten  die  Offenbarungen  von  Schulweisheiten,  die 
angeblich  immer  aus  tiefstem  Weisheitsschafze,  in  Wirk- 
lichkeit aus  dem  Triebe,  etwas  Neues,  manchmal  auch 
nur  etwas  Gegensätzliches  vorzubringen,  hervorschossen. 
Daß  unter  diesen  Lichtern  Irrlichter  gewesen  sind,  hat 
die   Zeit  genugsam   erwiesen;  ja,   es   dürfte  ein  Gebot 
der  Vorsicht  sein,  jedes  grellaufblitzende  Licht  dieser 
Art  zunächst  für  ein  Irriicht  zu  halten,  es  zum  mindesten 
recht  gründlich  zu  prüfen.    Diese  Vorsicht  ist  um  so 
mehr  geboten,  je   einschneidender  eine  solche  Blitz- 
forderung ist,    und   je   mehr  ihre  Wirkung  über  den 
Rahmen  der  Schule  hinausgeht.    So  klingt  noch  immer 


^  Irrlichter. 

der  bestechende  Ruf:  „Fort  mit  der  Grammatik  aus  der 
Lektüre'"    Ist  er  etwa  auch  ein  solches  Irrlicht?    Schon 
seiner  Schärfe  wegen  sollte  man  es  glauben:  es  wird 
etwas  verbannt,  was  an  und  für  sich  unentbehrlich  ist 
was  aber  von  jedem  Ernsthaften  und  Vernünftigen  stets 
mit  Maßhaltung  gehandhabt  worden  ist    Man  hat  bei 
der  Forderung  zunächst   die   altsprachliche,   die  grie- 
chische und  lateinische  Lektüre  im  Auge;  und   in   der 
Tat  liegt  hier  eine  gewisse  Übertreibung  am  nächsten. 
Man  spricht  aber  nicht  von  Übertreibung    sondern  man 
ßing    -  und   geht  auch  noch  -   gründhch  zu  Werke 
und    scheidet    das    Grammatische    durchaus    von    der 
Lektüre.    Warum  sollte  auch   die   Grammahk   bei  der 
neusprachlichen  und   selbst  deutschen  Lektüre  minder 
schädlich  sein,  als  bei  der  altsprachlichen?   Also:  „For 
mit  der  Grammatik  aus  der  Lektüre!"    Wenn  es  aber 
heute    uneingeschränkt   heißen    darf:    „Fort    mit    der 
Grammatik    aus   der   Lektüre",   dann  wird^"^  rf. 
ein   Strom   von    ähnlichen  Rufen    mit   gleichem  Recht 
auf    Anerkennung    folgen.     Das    ergibt    sich   aus   den 
Motiven,   mit   denen   der   Verbannungsruf    ausgestattet 
wird-   Die  Grammatik  wird   durch  die  Zersplitterung  in 
ihrem    organischen    Aufbau    gestört;    der    Lektürestoff 
wird   durch   die   grammatischen  Bemerkungen  und  br- . 
örterungen   zerbröckelt;   der  Genuß,    den   gerade   das 
Fortlaufende  der  Lektüre  bietet  und  zur  vollen  Hingabe 
und   Erwärmung   erhebt,    wird   verkümmert,   und   was 
sonst  noch  ein  Rhetor  in  den  überzeugendsten  Formen 
hinzufügen  kann.    Nun  könnte  man  sagen:  das  ist  eine 
Schulfrage   und   geht   die   übrige  Welt  nichts  an;   die 
Schule  mag  Oberlegen,  wo  und  wie  sie  den  Schülern 
die    grammatischen    Kenntnisse    beibringt.     Aber    der 
Spruch  hat  sichtlich   nicht   die   Grammatik    im    Auge, 
sondern  die  Lektüre,  und  diese  geht  über  die  Schule 
hinaus.    Der  Spruch  will  die  Lektüre  von  überflüssigem 
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Oder  gar  verderblichem  Beiwerk   befreien,   damit  sie 
ein  unverkürzter  und  unverkümmerter  geistiger  Genuß 
sei.     Darum  hat  er  es  auch  vor  allem  auf  die  Dichter- 
lektüre  abgesehen:   Der   Dichter   soll   als   Dichter 
gelesen   werden,   und   darum   müssen   gramma- 
tische Erörterungen  fernbleiben.    Aber  ist  denn 
die    Grammatik    der    wahre    und    einzige    Feind    der 
Dichterlektüre?  können   nur  grammatische  Fragen  und 
Erörterungen   den  Genuß  der  Lektüre  stören  und  zer- 
stören?   „Fort  mit  den  historischen  Erörterungen  aus 
der    Dichteriektüre!"      „Fort    mit    den   biographischen 
Erörterungen   aus   der  Dichteriektüre!"    „Fort  mit  den 
antiquarischen   Erörterungen    aus    der  Dichterlektüre!" 
„Fort  mit  den  metrischen  Erörterungen  aus  der  Dichter- 
iektüre!" usw.     „Fort  mit  allem  dem!  denn  der  Dichter 
muß  als  Dichter  gelesen  werden."    Aber  wie  soll  das 
geschehen?    Wie  soll  in  der  Schule  gelesen  und  lesen 
gelernt,  wie  im  Leben  mit  Verständnis  und  Genuß  die 
Lektüre  gepflegt  werden?     Soviel  ist  doch  klar,  daß 
Grammatisches,    Geschichtliches,   Biographisches,   Anti- 
quarisches und  vieles  andere  bald  als  Frucht,  bald  als 
Voraussetzung  angemessener  Lektüre  erscheint. 

Bleiben  wir  zunächst  bei  der  Schule!  Ihre  ganze 
Einrichtung  in  Verbindung  mit  einer  reichen  Ausstattung 
überlieferter  Formen,  insbesondere  die  Notwendigkeit, 
daß  die  Lektüre  nicht  Bekrönung,  sondern  Teil,  breiter 
und  wesentlicher  Teil  der  Schullaufbahn  ist  und  bleiben 
muß,  bringt  es  mit  sich,  daß  bei  der  Lektüre,  besonders 
bei  der  fremdsprachlichen,  mag  sie  altsprachlich  oder 
neusprachlich  sein  (aber  auch  bei  der  deutschen  Lektüre) 
und  mag  sie  Dinge  der  heutigen  oder  längstvergangener 
Zeit  betreffen,  gar  vieles,  was  eigentlich  Voraussetzung 
sein  sollte,  nicht  nur  einen  breiten  Raum  bei  der  Be- 
handlung einnimmt,  sondern  leicht  zur  Hauptsache  wird 
und  die  wahre  Hauptsache  zum  mindesten  beeinträchtigt. 


ß  Antike  Lyrik. 

Je  zahlreicher  im  einzelnen  diese  Voraussetzungen  sind, 
und  je  mehr  sie  selber  wieder  auf  weiteren  Voraus- 
setzungen ruhen,  um  so  mehr  treten  sie,  Erledigung 
fordernd,  in  den  Vordergrund,  und  um  so  leichter  wird 
die  wahre  Wertschätzung   des    Schriftstellers   und   die  ' 
wahre  Ernte  aus  seinem  Werke  zu  kurz  kommen.   Selbst 
beim  Historiker  kann  dies  nicht  ganz  vermieden  werden; 
eine  ÖrtHchkeit,   ein  Gerät,   ein   technis«her  Ausdruck 
fordert  eine  Erklärung,  die  sich  je  nach  den  Umständen 
zu  einem  Exkurs  gestalten  muß,  und  -  der  Zusammen- 
hang ist  gestört,  der  Genuß,  wenigstens  der  unmittel- 
bare,  verkümmert;   das  Sachliche  mag   immerhin  den 
Wissensstoff  vermehren.     Je  mehr  aber  das  Stoffliche, 
wie  das  beim  Dichter  der  Fall  ist,  gegen  die  Person  des 
Aussprechenden  und  dessen  individuelle  Eigenart  zurück- 
tritt, um  so  größer  ist  die  Wahrscheinlichkeit,  daß  über 
dem  Vorbereitenden  die  Sache,  über  dem  Beackern  die 
Frucht,  über  dem  Herausstückeln  der  einzelnen  Voraus- 
setzungen das  Ganze  in  der  Behandlung  Schaden  leide, 
wenigstens  nicht  hinreichend  zur  Geltung  komme.    Bei 
der  höheren  und  höchsten  Lyrik  muß  daher  die  Gefahr 
-  es  ist  wirklich  eine  Gefahr  und  ist*s  immer  gewesen  - 
besonders  groß  sein.   Von  solcher  Lyrik  aus  dem  Alter- 
tum kommt  aber  dem  Schüler  des  Gymnasiums  kaum 
etwas   anderes    recht  zu   Gesicht    als   die   Horazischen 
Oden;  Pindar  gilt  für  zu  hoch,  und  die  Chorpartien  der 
antiken  Dramen  werden  auch  nicht  leicht  so  nahe  ge- 
rückt, daß  sie  als  ein  Kunstwerk  und  insbesondere  als 
ein  hochlyrisches  Kunstwerk  empfunden  würden.  Und 
die  Horazischen  Oden?  -  wie  mancher  hat  schon  ge- 
sagt und  hat  es  ehrlich  selber  geglaubt:  „Meine  Schüler 
haben  durch  mich  Horaz  kennen  und  lieben  gelernt  ? 
und  wo  ist  das  wirklich   der  Fall   gewesen?     Genug, 
wenn   sie   das   ernste  Verlangen  bekämen   und   nach- 
haltig verspürten,  ihn  und  durch  ihn  hohe  Lyrik,  nicht 
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bloß  antike,  kennen  und  würdigen  zu  lernen,  und  wenn 
sie  trotz  der  tausenderlei  Voraussetzungen,  über  die  sie 
bei  der  Lektüre  zu  stolpern  haben,  ihn  wenigstens  hier 
und  da  verstehen  lernten,  daß  sie  gleichsam  in  sein 
geistiges  Leben  hinabstiegen  und  aus  dem  ganzen 
Reichtum  dieses  Innern  heraus  das  Werk,  und  wären 
es  auch  nur  zwei  Strophen,  mit  ihm  noch  einmal 
dichteten,  ja  dichteten  und  dichtend  empfänden! 
Wenn  hier,  so  möchte  es  auch  wohl  beim  tragischen 
Chor  und  bei  Pindar  gelingen.  Ja,  wenn  die  Voraus- 
setzungen nicht  wären!  und  deren  sind  bei  Horaz  schon 
tausenderlei.  Ich  sage  „tausenderlei",  und  eben  der 
Umstand,  daß  ihrer  so  viele  sind,  hat  so  viel  Störendes 
in  seine  Lektüre  gebracht  und  hat  ihm  bei  solchen,  die 
selber  nicht  weit  über  diese  Voraussetzungen  hinaus- 
gekommen waren  oder  ihnen  ungebührlichen  Wert  bei- 
legten, den  billigen  Namen  eines  Gelehrtendichters 
und  den  zweideutigen  eines  Gedankendichters  ein- 
getragen. 

Unter  einem  Gelehrtendichter  denkt  man  sich  in 
der  Regel  einen  herz-  und  weltentfremdeten  Mann,  der, 
in  qualmiger,  schwacherleuchteter  Studierstube  sitzend, 
in  eine  sorgsam  gewählte  schlichte  oder  auch  möglichst 
fremde  Vers-  und  Strophenform  seine  eigenen  oder 
fremde  Gedanken,  schwer  verständlich  und  ausgestattet 
mit  möglichst  unbekanntem  und  nur  durch  seltene 
Fremdwörter  zu  benennendem  Beiwerk,  hineinzwängt 
und  es  darin  zu  einer  solchen  Routine  gebracht  hat, 
daß  das  zutage  Gebrachte  für  wahrhaftige  Empfindung 
gelten  kann,  ja  auch  wohl  wirklich  empfunden  ist,  ohne 
von  anderen  leicht  nachempfunden  werden  zu  können. 
Der  ganz  echte  Gelehrtendichter  legt  hierauf  auch 
keinen  besonderen  Wert,  sondern  freut  sich  boshaft 
oder  stolzerhoben,  wenn  er  mit  jeder  Figürlichkeit  ein 
Sphinxrätsel   aufgibt   und   mit  jeder    entlegensten   An- 
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spielung  dem  Gelehrtesten  ein  Schnippchen  geschlagen 
zu  haben  glaubt.  So  war  es  teilweise  mit  der  Ge- 
lehrtendichtung des  siebzehnten  Jahrhunderts;  anderes 
aber  sieht  wenig  verschieden  davon  aus  und  ist  doch 
voll  wahrer  und  lebendiger  Empfindung.  Immerhin 
waren  es  Deutsche,  Christen,  mehr  oder  minder 
Männer  der  Neuzeit.  Horaz  sollte  mit  anderen  Augen 
angesehen  werden.  Wenn  freilich  ein  schlichter  oder 
auch  leidlich  gebildeter  Deutscher  die  Horazischen  Oden 
im  Original  oder  in  ganz  wörtlicher  Obersetzung  in  die 
Hand  bekommt  und  hofft  sie  zu  lesen,  wie  -  ich 
darf  nicht  sagen  Schillers  Balladen  oder  Goethes 
Hermann  und  Dorothea,  -  sondern  wie  etwas,  worin 
nichts  zu  erklären  ist,  so  dtirfte  er  sich  gegenüber  all 
der  Gelehrsamkeit  geknickt  und  sicherlich  abgeschreckt 
fühlen.  Aber  wenn  der  nämliche  in  ein  Museum  an- 
tiker Skulpturen  und  Malereien  tritt,  wird  ihm  da  etwa 
weniger  kraus  zumute  werden?  Wird  er  glauben, 
den  ursprünglichen  Besitzern  dieser  Skulpturen,  den 
Bestellern  dieser  figurenreichen  Sarkophage,  den  Be- 
wohnern und  Besuchern  dieser  bemalten  Räume  wäre 
das  alles  ebenso  fremd  gewesen,  wie  ihm?  Horaz 
aber  dichtete  in  einer  Umgebung  und  zunächst  für  eine 
Umgebung,  wo  der  Sorakte  ebenso  bekannt  war,  wie 
heute  der  Montblanc,  der  Massiker  so  bekannt,  wie  heute 
der  Rüdesheimer,  die  Canidia  so  bekannt,  wie  heute 
irgendwo  eine  „alte  Hexe"  usw.  usw.  Man  lebte  in 
lebendiger  Mitte  alles  dessen,  was  heute  als  alt  und 
tot  gilt.  Wen  es  aber  heute  wieder  lebendig  umgeben 
soll,  der  muß  es  freilich  durch  gründliches  und  mühe- 
volles Studium  wieder  zu  geistiger  Neubelebung  ge- 
bracht haben.  Geht  das  nicht  an,  dann  war  der  Mann 
wirklich  ein  Gelehrtendichter,  und  keine  Empfindung 
geht  von  ihm  aus,  und  keine  Saite  eines  menschlichen 
Herzens  wird  zum  Klingen   durch  ihn  gebracht.    Aber 
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Atalich  stehT.«         .     o'  •'""  Gelehrtendichter 
dichter      uS  e  „em  ?!,«"f  """"^  als  Gedanken- 
sich dem  Worte  TJh  .S.     T^"'^''''*''  ■""«  "»an 
Empfindigen    sondern  r.H    ^  '""'"'  "''  "''''' 

ausspricht.^;"e„S    "  Sf oSnL'S"  f"  T  ^ 

können'    'nicr   frTT aT/'T"''''''    ^''''"    '" 
müßten!    oder    T  ob    der  thrT  und'""^*    T''^" 

SedUenlhter  ";d   H°   TJ''''  ^^"'^-'   -*  -" 

krankt  an  ^ertrö  1  w^r""''''  "'■"^^"''«  ^'^ 
wort  einen  "P.^'^'°P^'^-  Will  man  mit  dem  Doppei- 
so wäre  es  ZT"'."  r^"°"«'-Sen  Sinn  verknOp?e„, 

wiP  T!       u        ^^''  "^^"^  •'e'"  Gedankendichter  nicht 
wie  das  vorherrschend  der  Fall  i<!t    «■„  „       J  .^ 

dann    müßte   er  Begebntdich   r  ^d      Ere'ilSdi' m" 
d^S-s^:-       iX  "l'e  Erher*    ^  ''"^^^ 

Wärmen?     nT  l\       t  ^e*"'-'^«"«"   Gedankens    er- 

DS"der  thoreit':„Ter    "''^"^^    '"    ''" 
vem-f.Via.*^   ^^nonneit   und    entfernen   sich  weit  von 

o        ivfwahS  """^  '■■^'   '^'   ^'-S 

«eher  tinf»!c  ^  /  i  ]  •    '"'""^'■"   aber  kein  wesent- 
Kcher  Unterschied^  dadurch  begründet  wird,  daß  statt 
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Pines  Begebnisses  oder  Ereignisses  ein  Gedanlce  die 
SueL  SrUe  von  Empfindungen  'J.  v«r  «ier 
Gedanke  dann  geradezu  als  Ere.gn.s  ^'^'''' f  *J"i'=J  "" 
diesem  Sinne  die  Bezeichnung  „Gedankend.chte     bzw 

GedTnkenryriker"  ebenso  entbehrlich  oder  vielmehr 
^e-l'erm^h  als  es  die  Bezeichnung  .^e^^— *^^^^ 
oder   ..Ereignisdichter"    ist.     Wird    aber    "oraz    von 

eten  Erkllrern  -  eigentlich  von  --;"J^-^«^„,„ 
als  Gedankenlyriker  bezeichnet,  so  -    nia"  .hn  allem 

erklärt,  nicht  aber  nachempfunden  ^ff''f"-^,f  f' '^'".. 

;,,.   ihm  damit  nicht  minder  unrecht  als  mit  der  Be 

"e  cigTolhrtendichter".    Wie  ^  <^'^^„-'— 

r.PiPhrsamkeit"    ihm     nur     geläufiges,     auch     seinen 

pfe tden  un?  Lesern  geläufiges  Handwerkszeug  -r^ 

.o«    uuch    die    ausgesprochenen    Gedanken    in 

LeTolhuC  nur  woVewordene  Empfindungen 

r  aus  einer  'ersten  Grundempfindung  w.e  aus  emer 
Wurzel  in  organischem  Wachsen  hervorspr^^^^^^^^^ 
er  war  ein  wahrhafter  lyrischer  Dichter.  ""<>  «f  *" 
Sich  de  Titulaturen  ..Gelehrtendichter''  und  ..Gedanken 
Ser«   ganz   gewiß   energisch  verbeten   haben      Ich 
zweHle  aber  auch  kaum,  daß  Goethe  und  Sf  .Uer  das 

rptrhwätz  von  ihrer  ..Gedankenlyrik",  womit  man  sie 
Geschwätzvon  mre    „  ^^^^^^^^    ^^^^^^^„ 

^^  \    ^    TMen  sie  e    für  irgendein  Gedicht  nicht,  so 
Se^dies^eireiS  1.  'ein   lyrisches  Gedicht,  ia 

überhaupt  ein  G«f  l^'  ^X"  Di,,,er  wirklich  war  - 
Wenn   Horaz   ein  'y"i^f  ^^  J'^^.i,   ^,3   solcher  er- 
und   weil   er  es  war.   muß   er   auch  ^^^^^^^^ 

kamit  werden  -  dann   l'^sf  liest    nur 
sein  Gedicht,    der  das    anstoßgebenüe    oeg 
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oder  den  anstoßgebenden  Gedanken  aus  dem  Ge- 
dieh e  selber  herausliest  und  unter  Mitaufnahme,  wenn 
nich    aller,  so  doch  möglichst  vieler,  auch  der  feinst- 
versteckten  Elemente   so  herausliest, '  daß   aus   iesel 
festumschnebenen  ersten  Anstoß  alle  wortgewordenen 
Empfindungen  vom  ersten  Worte  bis  zum  letzten  mit 
emer  Art   organischer   Notwendigkeit,   aber   auch    mit 
organischer  Lebendigkeit  in   der  einen   vorliegenden 
Reihenfolge  und  in  der  einen  dem  Dichtergemüte  als 
die  einzig  angemessene  entquollenen  Form  aufs  neue 
hervorwachsen.      Ein    Horazisches    lyrisches    Gedicht 
unterscheidet  sich  in  diesem  Punkte  von  keinem  anderen 
echt  lyrischen  Gedichte  irgendwelcher  Zeit  und  irgend- 
welchen Volkes,  solange  und  soweit   die  Poesie   eine 
Kunst  und   ein   Gedicht  ein   Kunstwerk  ist   und   sein 
muß.     Weil    nun    aber  vom   Dichter  nicht   alles   und 
jedes  zu  sprachlichem  Ausdruck  gebracht  wird,  sondern 
mehr  oder  minder  zahlreiche  anscheinende  Lücken  nur 

11^^  !f  n"!.  *^''  """"«erbrochenen,  heimlich  im 
Innern  des  Dichters  sich  weiterentwickelnden  Kette  von 
Gedanken  und  Empfindungen  sind,  so  muß  der  Leser  um 
so  mehr  gewissermaßen  eine  neue  Inkarnation  des  Dichters 
mit  dessen  ganzem  und  individuellem  inneren  Reichtum 
an  Gedanken.  Erfahrungen  und  Empfindungen,  ja  Gemüfs- 
richtungen  und  persönlichen  Inkonsequenzen  werden 

Em  solches  Lesen  eines  Gedichtes  oder  einer  ganzen 
Reihenfolge  von  Gedichten  ist.  selbst  wenn  es  sich  um 
deutsche  Gedichte  (d.  h.  Gedichte  der  eigenen  Mutter- 
sprache) handelt,  nicht  ohne  weiteres  möglich,  und  wenn 
es  sich   um   fremdsprachliche   Gedichte   und   Gedichte 
entlegener  Zeiten  handelt,  noch  viel  weniger.    Und  es 
muß  doch,  auch  nach  dem  Gefühle  des  Dichters  selber 
zu  innerer  Befriedigung  des  Lesers  möglich  sein,  ohne 
daß  dieser  unter  den  Vorarbeiten  d.  h.  unter  der  Samm- 
lung aller  vorauszusetzenden  Bedingungen  gleichsam  er- 
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Stickt  und  sich  den  Genuß  von  vornherein  verkümmert, 
ja  sich  zu  erfreuendem  Kunstgenuß  Oberhaupt  wenigstens 
vorläufig  unfähig  macht.  Schon  bei  "'<="  ynsche"  Ge- 
dichten, wo,  wie  bei  den  epischen,  der  Stoff,  bei  den 

dramatischen  die  Handlung  «'"'F^ /«'"«^'^"lil*; 
muß  diese  Lähmung  der  Kunstempfmdung  sich  bemerkbar 
machen,  wenn  der  Voraussetzungen  allzuv.ele  sind,  oder 
wenn  sie  in  ungeeigneter  Weise  erledigt  werden.    Wie 
mancher  Deutsche  würde  des  deutschen  Sch.ner  deut- 
sches Gedicht  „Die  Kraniche  des  Ibykus     niemals  zu 
lesen  anfangen  oder  zu  Ende  lesen,  wenn  er  vor  Beginn 
oder  Während  des  Lesens,  fast  von  Vers  ^"/ers  aller- 
hand Bücher  aufschlagend   und   nachlesend,  sich  mit 
allem  bekannt  machen  und  gleichsam  ausrüsten  wolte, 
was  nötig  Wäre,  damit  er  überall  auf  ganz  vertrautern 
Boden  wandle.    Wieviele  aber  lesen  und  deklamieren 
das  Gedicht  mit  dem  Vollgefühle  eines  den  reinstoff- 
lichen Inhalt  tief  unter  sich  lassenden  Kunstgenusses 
ohne  viel  vom  „Kampf  der  Wagen  «nd  Gesänge     zu 
wissen,  oder  von  „Korinthus'  Landesenge»,  ohne  sagen 
zu  können,  wie  in  einem  Schulexamen,  jarum    byku« 
als  „Götterfreund"  bezeichnet  werde,  und  w«  ^r  habe 
„des  Gottes  voll"  sein  können  usw.  usw.    Schiller  hat 
Lch  sicher  nicht  gefürchtet    die  Lektüre  semer  Bllade 
und  die  Freude  daran  würde  sich  auf  den  Kreis  aer 
Philologen  oder  allenfalls  ehemaligen  Abiturienten  huma- 
Sih'e r  Gymnasien  beschränken.   Er  fühlte  und  ahn 
gewiß   das  nämliche,  was  Horaz   mit  lebhafter  Über 
Zeugung  in  den  Worten  ausspricht: 

Me  Colchus  et  qui  dissimvlai  metrnn 
Marsae  cohortis  Dacus  et  Ultimi 
Noscent  Geloni,  me  peritus        ^ 
Discet  Hiber  Rhodanique  potor. ) 

1)  Od.  II  20,  17  f. 
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„Mich  wird  der  Kolcher  und  der  Dazier,  der  seine 
Furcht  vor  marsischer  Kohorte  birgt,  mich  werden 
die  entlegenen  Gelonen  kennen  lernen,  mich  ein- 
dringend der  Spanier  verstehen  und  der  Volks- 
stamm  der  die  Rhone  trinkt."  Sie  alle  werden,  meint 
er  mcht  nur  von  ihm  hören,  sondern  ihn  verstehen  und 
befriedigt  sagen:  das  ist  sein  Lied,  ich  besitze  es  durch 
und  durch.  Aber  -  wer  ist  der  Kolcher?  warum  nennt 
Horaz  Ihn,  und  warum  zuerst?    Wo  wohnt  der  Dazier? 

hL,  """?  J'H  V  f '*  """■  "»arsischen  (-  was  heißt 
das?  -)  Kohorte  (-  was  ist  das?  -)  zu  tun?  und  die 
Gelonen?  und  warum  sind  sie  Ultimi  (die  letzten)?  usw. 
Und  doch  -  wer  fohlt  nicht  das  Hochgefühl  des  Dich- 
ters heraus,  der,  durch  würdiger  Menschen  Anerkennung 
bis  Ober  die  Sterne  emporgehoben,  von  hoher  Warte 
auf  die  Völker  der  Erde,  auf  die  Menschheit  herab- 
schaut, die  er,  ein  Priester  der  Musen,  für  die  höchsten 
Ideen  und  die  edelsten  Entschließungen  zu  begeistern 

21«  r"^'*!  ^•""^  ''  "'<="*  ^'■"  «^««^ht  darauf  haben, 
daß  diese  Wirkungen  nicht  durch  Stolpernmachen  ver- 
kümmert werden?  Und  doch  wieder,  wer  möchte  - 
wenn  er  liest  -  sagen:  „Was  geht  es  mich  an,  wer 
der  Kolcher  sei,  und  wie  der  Name  dem  Dichter  in  den 
Mund  gekommen;  genug,  wenn  ich  sehe,  daß  Horaz 
meint,  allerlei  Leute  würden  ihn  kennen  lernen"? 

Da  muß  es  einen  Mittelweg  geben,  auf  dem  man,  das 
Vorbereitende  richtig  abschätzend,  rasch  genug  an  die 
Dichtung  selber  als  an  das  Kunstwerk,  demgegenüber 
alles  einzelne,  und  wäre  es  noch  so  wichtig  und  ent- 
scheidend, nur  das  Dienende  ist,  herankommen  kann. 

Um  davon  eine  Vorstellung  zu  gewinnen,  mögen  zu- 
nächst die  Horazischen  Oden  als  Beispiel  dienen  und 
sei  einmal  Umschau  gehalten  unter  dem  Vorbereitenden 
oder  den  Voraussetzungen  für  deren  angemessene  und 
Ihres  Wertes  würdige  Lesung. 
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Da  tritt   -    es   handelt  sich   doch   um  eine   fremde 
Sprache  -  zuerst  die  Grammatik  hervor.    Diese  nüch- 
terne,   prosaische   Wissenschaft,    von    der   sehr  viele, 
vielleicht  die  meisten  Schüler  keinen  höheren  Eindruck 
als    den    einer    quälenden    Regelsammlung,    voll    von 
Widersprüchen  der  Ausnahmen  und  gar  der  „poetischen 
Lizenzen"  gegen  die  Regeln,  bekommen,  dieses  für  das 
Lateinlernen   unentbehrliche  Folterinstrument,   hat  man 
nun  schon  seit  einigen  Lustren  mit  wachsender  Über- 
zeugung als  eine  so  fatale  Todfeindin  jeglicher  Lektüre, 
vor  allem  der  Dichteriektüre,  ansehen  zu  müssen  ge- 
glaubt,  daß   man  sie  kurzerhand  wie  eine   böse  Pest 
mit  Stumpf  und  Stiel  aus  den  Lektürestunden  verbannte 
und  in  zwei  oder  drei  todlangweilige  oder   langweilig- 
tote Qualstunden  einschloß.  „Fort  mit  der  Grammatik  aus 
den    Lektürestunden!"      „Die    Lektüre    soll    nicht    zu 
grammatischen  Erörterungen  mißbraucht  werden!"    „Die 
Lektüre  ist  um  ihrer  selbst  willen,  nicht  um  der  Gram- 
matik und  der  grammatischen  Regeln  willen  da!"  usw. 
Und  es  ist  auch  kein  Zweifel:  an  der  Hand  Horazischer 
Poesie  grammatische  Regeln  lehren,  einüben,  herleiten 
'wollen,    das   ist   keine   Einführung   in    das   Werk    des 
Dichters.    Aber  schon   das  Anstellen  von  Vergleichen 
zwischen  der  strengen  Schulgrammatik  und  der  Hand- 
habung der  Sprache  seitens  des  Dichters  mit  all  seinen 
Gräzismen,  Sprüngen  und  analogisierenden  Einfällen,  das 
ist  gewiß  kein  langweiliges  und  unnützes  Tun,  selbst 
nicht  für  den  einigermaßen  geistig  lebendigen  Schüler. 
Er  kann  nebenbei   für  andere  Dinge   in   der  eigenen 
Brust  ein  harmonisches  Streiten  zwischen  Gesetz  und 
Freiheit  verspüren,  das  diesem  grammatischen  Streiten 
ähnlich  ist,   und  er  wird,  sachte   geleitet,  für  solches 
Streiten,  grammatisches  wie  sittliches,  Grenzen  ahnen, 
deren  Oberschreiten  aller  Harmonie  ein  Ende  bereitet; 
er  wird  aber  auch  empfinden,  daß  manche  anscheinende 
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Unregelmäßigkeit   und  Disharmonie  in  Wahrheit  ein.r 
höheren    Einheit   und    Übereinstimmung   dtent     Wenn 
es  m  altfraditioneller  Lesart  heißt-    sunf  nT 
Pulver em   r)/»«,«/^  V,     .  '"^""^'  ^^^s  curriculo 

Lr  u^H   ^  ^  T   '""^^'^isse  iuvat-,  so   mag  wohl 

s  Se  Schnf  '^"  ^f '''  '"'^^^^"'  ''  "föchten  demnä^hs 
wird^  I^^^^^^^  '*""  ^"'^^  ^'"  ^'^^  ^^"«"'"heft  schre  ben 

h«nn    .^"'  ^^'^^^  wenn   er  noch  unter  dem  Weisheit^ 
nsunt,  quos  iuvat"    -    «-.««r  u      7  "^^'^^^en  Pensum 

St/t"  ^^  ^-^^^^^^^sr: 

lehrung  früh  genug    ja    sTew-vJ     ^''""".^♦'■^*=''«  ^^^ 
sein,  weil  der  s3  """  *°  belehrender 

Stelle  sieeLäßSh.  "7'  "''"'""  ''  ^'^  "'"•«^'■«<=he 
begreift  wfeTeltr'''"  .^''""*  """''   "•»  <">  «her 

stellte  Sa^ilrrS?^^  "^  '''''  ''■ 
Horazische  Stelle  iöder  Eil.«  c  ^"""^™"«  «"  ««e 
»Fehler«  .»,..•    L       7*    *°  geschrieben  und  der 

doch '  Oh"  t  zr,Ti  ^'■"^^^^"^"' '"'  -  -' 

»;_™«^r  mit  Papageiensicherheit  schreibt:   „sunt, 
1)  Cic,  Off.  I,  24. 
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quos  iuvet".    Er  ist  imstande,  die  besondere  Wirksam- 
keit der  Horazischen  Stelle  nachzufühlen:  „Es   gibt 
Leute,  die  wahrhaftig,  man  sollte  es  kaum  glau- 
ben, etwas  Besonderes  und  etwas  höchst  Erstrebens- 
wertes darin  sehen,   mit  Staub   und  Schmutz   be- 
deckt zu  sein",  -  aber  es  ist  ja  nicht  der  Schmutz, 
was  sie  reizt  und  mehr  oder  weniger  ihren  Lebens- 
inhalt ausmacht;  er  ist  nur  das  Unvermeidliche,  das 
Unangenehme  bei  der  Sache,  wie  das  Umfahren  der 
Zielsäule  das  Gefährliche  ist;  -  beides  empfängt  aber 
bereits  Licht  und  Schönheit  vom  Ziele  her,  vom  Ideale 
her,  vom  Siege  her,  der  Kranz  und  Palme  verieiht;  um 
dessentwiUen  muß  wahrhaftig  und  wirklich  zunächst  em 
Aufwirbeln  des  Staubes  und  ein  Erglühen  der  Räder 
erreicht  werden;  wer  an  seine  Kleider,  seine  Haut,  sein 
Leben  dabei  auch  nur  denkt,  opfert  schon  sem  Ideal 
diesen  Realitäten.    Wie  verblaßt  die  Stelle,  wenn  man 
statt  Juvai''  Juvet"  einsetzt!     Wie  aber  solche  Aus- 
führungen und  Vergleiche  manchmal  ganz  entbehriich 
sind,   manchmal  zeitraubend   gestaltet  werden   können 
und  in  beiden  Fällen  die  Lektüre  schädigen,  so  können 
sie  auch  manchmal  ganz  uneriäßlich  sein,  damit  zunächst 
der  schlichte  Sinn,  dann  aber  auch  der  Wert,  der  wahre 
poetische  Wert  der  einzelnen  Stelle  und  mit  ihr  oder 
durch  sie  ein  wesentlicher  Teil  des  Ganzen  oder  das 
Ganze  selber  durchschaut  und  mit  Bewußtsein  richtig 
empfunden  werde.    Bleiben  wir  bei  der  eben  heran- 
gezogenen Stelle  der  ersten  Ode  des  ersten  Buches: 
sunt,  quos  curriculo  pulverem  Olympicum 
collegisse  iuvat 

Dieser  aoristische  Infinitiv  (collegisse)  muß,  falls  ihn 
der  Schüler  nicht  bereits  von  der  Lektüre  Ovids  und 
Virgils  her  kennt,  hier,  oder  wo  immer  er  sonst  zuerst 
vorkommt,  besprochen  werden.    Aber  diese   eine  Be- 
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sprechung   kann    und    muß   nicht   ein   für  allemal  hin- 
reichend  sein;    es   wäre   zwecklos,   eine    lange   Reihe 
anderer    gleichartiger    Stellen    heranzuziehen,    und    es 
sind   auch   bei   einem   lebensvollen  Dichter  nicht  leicht 
mehrere  Stellen   so  gleichartig,  daß  nicht  jede  wieder 
ihr  Besonderes  hätte,  weniger  freilich  in  grammatischer 
als   in   poetischer  Hinsicht.     Die   Form   kann  vorzugs- 
weise  drei   verschiedene  Werte  haben:  .  1.  als  Infinitiv 
des  erzählenden  Perfekts:  „es  macht  ihnen  Freude, 
daß  sie  auch  einmal  in  ihrem  Leben  den  olympischen 
Staub   aufgewirbelt   haben;  sie   erzählen   das  vielleicht 
ihr  Leben  lang  mit  Stolz."  -  2.  als  Infinitiv  des  Per- 
fekts   der    Vollendung    oder    des    Ergebnisses: 
„sie  blicken  jedesmal  (oder  auch  das  einzige  Mal)  nach 
dem    Rennen    mit   Stolz    auf    ihr    Siegeswerk    zurück, 
wenn   sie,   abgestiegen,   mit   Staub   bedeckt,  von   den 
beglückwünschenden   Freunden   und  Bewunderern   um- 
ringt,   dastehen."    -    3.  als    aoristischer    Infinitiv    des 
Perfekts    der    reinen,    zeit-    und    dauerlos    ge- 
dachten   Handlung:    „Das   Aufwirbeln    des    Staubes 
als  Weg    zum    Siege    ist    ihre   Herzenslust:  vor   dem 
Rennen,  während   des  Rennens,   nach  dem  Rennen, 
auf   der   Rennbahn    und   wo   immer   sie  weilen,   lange 
vorher  und  Monate,  Jahre,  Jahrzehnte  nach  dem  glück- 
lichen Gelingen." 

In  welcher  Bedeutung  meinte  der  Dichter  die  Form? 
Muß  überhaupt  an  jeder  einzelnen  Stelle  für  diesen 
Infinitiv,  der  als  Verbalform  „Infinitiv  des  Perfekts" 
genannt  werden  muß,  eine  Entscheidung  in  der  Weise 
eines  streng  ausschließenden  „aut-aut-aut",  durch  ein 
„entweder  -  oder  -  oder",  getroffen  werden?  Das 
ist  gewiß  nicht  immer  nötig.  Es  kann  vielleicht  gerade 
in  der  Dreideutigkeit  dieser  Form,  die  dem  Leser 
wenigstens  zuerst  notwendig  dreideutig  erscheinen,  ihn 
also    in   ein  Schwanken   und   Zweifeln   und   zu   einem 

Bone,  Peirata  technes.  2 
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Entscheiden  zwingen  muß,  ein  gehaltreicher  Wink  des 
Dichters   liegen;  es   kann   gerade   in  dem  Schwanken 
zwischen    den    verschiedenen    Möglichkeiten    eme   Art 
Grundmotiv   für  die   Gesamtstimmung,    die    die  bleue 
und  vielleicht  das  ganze  Gedicht  durchweht,  gegeben 
sein,  z.B.   ein   humoristischer  Beigeschmack   bei   an- 
scheinend   höchstem    Ernst.     Je    zarter    dieser    Bei- 
geschmack  zugesetzt  ist,    um  so   reiner,   höher,  un- 
getrübter erscheint  der  Ernst,  der  im  tiefsten  Innern  la 
Lmer   vorhanden    ist.     Für   die   Stelle,  von  der  wir 
reden     dürfte   die    erste   Bedeutung   des    „collegisse    . 
vielleicht  (vielleicht?!)  gar  nicht  in  Betracht  kommen; 
das  gleich  folgende  „evehit"  scheint  zu  widersprechen; 
die  dritte  verallgemeinernde,  mehr  den  Begriff  als  die 
Handlung  betonende  mag  für  den  ganzen  Zusammen- 
hang und  als  sehr  verbreitete  Gepflogenheit  bei  den 
gräzisierenden  römischen  Dichtern  der  Kaiserzeit  dem 
Leser  am  nächsten  liegen,  und  die  meisten  Erklärer 
werden   sie  wohl   auch   für   diese   Stelle   in   Anspruch 
nehmen.    Und   die   zweite?     Ob  das  ersehnte  „colle-^ 
aisse"  (dritte  Bedeutung)    als   beginnendes  „coUigere 
in   seinem  Beginnen   und   hoffenden  Fortschreiten   zu 
diesem   zweiten   „collegisse"  als   seinem  tatsächlichen 
stolzen  Ergebnisse   glücklich   führt,  oder  ob  das,  was 
noch  im  letzten  Momente  entscheidend  eintreten  kann, 
nämlich   das   Unglück,   das   Zerschmettern,  .    .  we  che 
Spannung,  je  näher   die   meta  kam,   indes  die  Räder 
wie  die  Wangen  erglühten,  noch  immer  evitanda,  noch 
nicht  evitata,  endlich  evitata,  nicht  mehr  evitanda,  ^ti\ 
er  sie  glücklich  vermied  und  nicht  an  ihr  zerschmetterte; 
welche  Befreiung,  wenn  dem  spannungsvollen  coUtgo, 
colligo  endlich  ein  glückseliges  „collegi!"  so  gut  wie 
sicher  war.     All   dies  wird  totgeschlagen,   wenn    die 
Grammatik  bei  der  Lektüre  vernichtet  wird     O  Schul- 
weisheit!   Als  ich  vor  Jahren  einmal  in  Edinburg  war, 
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entstand  in  dem  Hotel,  in  dem  ich  abgestiegen  war, 
am  Abend  stürmische  Entrüstung,  weil  der  Inhaber  des 
gegenüberliegenden  strengen  Temperance- Hotels  einen 
schwererkrankten  Gast  lieber  sterben  lassen,  als  die 
Anwendung  einer  mit  Alkohol  bereiteten  Arznei  ge- 
statten wollte:  „Fort  mit  der  Grammatik  aus  der 
Dichterlektürel" 

Jenes  „iuvat"  statt  des  schulmäßigen  „iuvet"  führt 
aus   dem   Gebiete   der  Grammatik   in   das   der  Text- 
kritik  hinüber,   und    „Fort  mit  den  textkritischen  Er- 
örterungen aus  der  Lektüre,  vor  allem  aus  der  Dichter- 
lektürel"  muß   es   energisch   heißen   -,   wie    manche 
glauben.     Kein  Zweifel,   daß    die   praktisch    gemachte, 
d.  h.   in    ihren   mehr   oder   minder   zweifelhaften    und 
angreifbaren    Resultaten    durch    Textänderung   in    den 
Text   gebrachte    Textkritik,   wenn   sie    dünkelhaft,    de- 
struktiv,  sportsmäßig   geübt   wird,   besonders   an   den 
Dichtern  wie   ein   Krebsschaden   nagt   und  nörgelt,  so 
daß  man  selbst  in  gewissen  Schulausgaben,  die  in  die 
meisten  Hände  gepreßt  werden,  den  armen  Angefressenen 
der  zweiten  Auflage  in   der  dritten  schon  kaum  mehr 
wiedererkennt.     Und  wenn    dann   gar   das  Vernünfteln 
und  die  Willkür  sich   zu  nichtsachtender  Pietätlosigkeit 
und  niedersfürmender  Roheit  steigeri,  dann  fühlt  man 
,    wohl   manchmal    den  Trieb,   nicht   nur  zu  rufen  „Fort 
mit   der  Textkritik  aus  der  Lektüre!",  sondern   „Fort 
mit  Ihr  aus   der  Welt,  wenn  es  für  den  Unfug  keine 
Zügel  mehr  gibt!"    Ist  doch  in  der  Tat  manche  „geist- 
reiche    Konjektur  über  eine  Stelle   oder  ein   ganzes 
Oedicht  gekommen,  wie  ein  Nachtfrost  über  ein  Blumen- 
beet,  mit   dem  Unterschiede,   daß    der  Nachtfrost  die 
Blumen    zerstörte,    die    Konjektur    aber    immer    noch 
zurückgewiesen  werden  kann  -  auch  in  der  Schule 
und    gegenüber   der    Schulausgabe.     Aber   nicht 
nur  weise   gezügelt,   sondern   selbst   in   Zügellosigkeit 
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kann    sie    für    die   Wissenschaft    und    selbst    für    die 
Schule  wertvoll  werden,  nicht  so  sehr  durch  ihre  po- 
sitiven  Ergebnisse    -   diese  sind   gegenüber   der   un- 
ermeßlichen   Zahl    von    „Konjekturen"    geradezu    er- 
bärmlich gering;   denn   die  wievielste  Konjektur  sollte 
wohl  als  unangreifbar,  als  das  kritisch  herausgefundene 
zweifellos  Richtige  hingestellt  und  ein  für  allemal  von 
jedermann  anerkannt  sein?  -,  als  vielmehr  durch  das 
große   Maß   menschlicher,   oft   genug   sich   selbst   be- 
törender Kurzsichtigkeit  (vtittiötti«;   nennt   sie   Homer!), 
die  dabei  zum  Vorschein  kommt.    Hier  ist  diese  vnTTiÖTri?  ■ 
nicht  so  schlimm,  da  es  sich  schlimmstenfalls  um  einen 
mißlungenen   Sport    handelt,   bei    dem    niemand    Hals 
oder  Beine  bricht  trotz  aller  Unvorsichtigkeit,  aber  für 
das  Leben   kann   etwas   daraus   gelernt  werden,  und 
zum   richtigen  Verständnis   des  Dichters   bei   der  tradi- 
tionellen Lesart   zeigt   oft   genug  die   geistreich  falsche 
Konjektur    den    richtigen    Weg.      Ja,    manch    echter 
Dichterstreich   ist  recht  geeignet,  den  Textkritiker  aufs 
Glatteis  zu  führen,  und  eine  callida  iunctura,  eine  fem- 
sinnige Überraschung  in  Verbindung  oder  Wortstellung, 
zeigt   oft   in   einer  Wortverbindung   zwei    recht    ver- 
schiedene Gesichter.  „Tempestiva  sequi  ufro"'),  welch 
prächtiger  grammatischer  Schnitzer  für  einen  Quartaner  ), 
welch    offenbarungsmäßige   Textänderung    in   „t  sequi 
virum",  besonders  wenn  dabei  gezeigt  wird,  wie  leicht 
der  „inepte  Fehler"  bei  der  handschriftlichen  „wahr- 
scheinlich   etwas    undeutlichen"     Schreibweise    „vini" 
und  der  begleitenden  etwa   französischen   Aussprache 
„virom"  entstehen  konnte  -  ja,  wenn  der  Schreibende 

1)  Od.  I,  23,  12;  solch  scheinbare  grammatische  Schnitzer 
sind  bei  Horaz  nicht  selten. 

2)  Siehe  Lessing,  Ein  Vademekum  für  Lange,  zu  dieser 
Stelle  („reif  dem  Manne  zu  folgen");  man  kann  und  muß 
zweifeln,  wer  von  beiden  hier  der  Quartanerbank  näher  war. 


JLOJUtgl 
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dir  ^nT  *""■  «^'™"'  """■■  ""^g  "'■'=''  dem  Dichter 
H  f  ?  u""™  *''°*'  "^^''"'"  '"  den  Vordergrund 
gedrängt  haben?  Dem  Gefühle  des  Dichters  mußte 
„viTO  mehr  entsprechen,  als  „vimm"  -  was  kümmert 
•hn  dabe.  der  Schreck  eines  Schulmeisters?  -  ?„d 
er  Würde  dem  scharfsinnigen  Kritiker  hier,  wie  so  oft 

fertiff "  "J?""^  "°"  ^'''''■'"*'  ""^  Öuarta  in  Unter-' 
iu    nilhrf  '"r-"?!"'  ^''«■-  einen  Dichter  kannst 

reichtum,  der  durch  die  Form  „viro"  in  die  Stelle  und, 
weil  sie  so  betont  am  Ende  des  Gedichtes  steht,  in 
das  ganze  Gedicht  gebracht  wird,  konnte  genügen. 
nwlZ    '"  "f"'""  ""''  """"■■  "'^Pestiva"  mit  einem 

rSlr«'"  !  "'  """  vergleiche:  „Reif,  dem  iWanne 
zu  loigen     und 

„Reif  für  den  Mann  -  zum  Folgen  1" 
Das  erstere  sagt  nichts  weiter  als  „heiratsfähig":  das 
nämliche  sagt  bei  Horaz  schon  „tempestiva  wro";  aber 
bei  Ihm  kommt  „sequi"  noch  hinzu,  als  Infinitivus  der 
Bestimmung  (griechischer  Infinitivus  gleich   dem  Akku- 
Ohilw  sraecus)   ohne  klar  ersichtliches  Subjekt   und 
Objekt:  „Du  bist  reif,   dem  Manne  zu  folgen;  drum 
nimm  es  dem  Manne  nicht  übel  und  zittre  nicht  und 
auf  nicht  fort,  wenn  er  dir  folgt."     Gerade  in  der 
soherung  des  Wortes  „sequi",  das  gleichsam  hilflos  da- 
steht, wie  die  zitternde  ChloS,  liegt  der  ganze  Scherz- 
und  wer  nicht   glauben   will,   daß   Horaz   bei   „sequi" 
mehr  an  den  folgenden  Mann  als  an  das  folgende  Mäd- 
Worte^'"*  hat,  der  beachte  nur  die  vorhergehenden 
Atqui  non  ego  te  . . .  frangere  persequor: 

"wir   HV^'n'!"  '^°'^  .?''"'•  ""■  '"'=''  ^"  -  zerbrechen.« 
Wer  die  „Diskrepanz"   -  so  nennen 's  die  Herren  ja 

-  im  Texte  nicht  sieht,  merkt  den  Scherz  nicht,  wer 

sie  durch  Textänderung  beseitigt,  beraubt  den  Dichter 
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Und  sollte  wirklich  noch  niemand  die  Änderung  von  „viro" 
in  „virum"  vorgeschlagen  haben,  so  hat  doch  schon 
Bentley  am  nämlichen  Gedichtchen  sich  versündigt,  als  er 
„veris"  in  „vepris"  verballhornte;  es  lohnt  sich  wahrlich 
nicht  hierauf  einzugehen,  aber  es  ist  schwer,  da  keine 
Satire  zu  schreiben.  Nicht  viel  anders  steht  es  mit  der 
„Unstimmigkeit" 

monstmm  quae"  im  Kleopatra-GesangeO, 
fatale  monstmm  . . .  quae  generosius 
perire  quaerens" 

das  unheilvolle  Geschöpf,  das  Weib,  das,  edleren  Todes 
zu  sterben  suchend  . . ."    Um  die  „Diskrepanz"  zu  be- 
seitigen, brauchte  man  nicht  einmal  mehr  oder  minder 
gewaltsam  zu  ändern.  Man  setzte  statt  des  hergebrachten 
Komma  einen  Doppelpunkt,  oder  einen  Strichpunkt  oder 
gar  einen  Punkt  und  sagte  sich:  probatum  est.    Als  ob 
für    den    römischen    Dichter  Horaz   eine   Interpunktion 
etwas  zu  bedeuten  hätte!  Wo  die  Römer  interpungierten, 
z.  B.  in  öffentlichen  Inschriften,  da  setzten  sie  allemal 
zwischen  zwei  Wörter  eine  und  zwar  immer  die  nämliche 
Interpunktion    (einen   Punkt   d.  i.  einen  Stich   mit   der 
Spitze  des  Stilus  oder  des  Grabstichels),  um  die  Wörter 
deutlich  zu  trennen  (also  keine  Interpunktion  am  Schlüsse 
der  Zeile  oder  am   Schlüsse   eines  Abschnittes,  wenn 
die   Zeile   abgebrochen   wurde).     Bedeutete   die   Inter- 
punktion für  den  Dichter  nichts,  so  darf  sie  auch  für 
seinen  Leser  im  Grunde  nichts  bedeuten;  er  mag  eme 
solche  setzen  oder  fordern  nach  unsrer  heutigen  Ge- 
wohnheit, und  sie  mag  ihm  auch  ein  Hilfsmittel  sem, 
eine   Stelle  leichter   und   sicherer  zu   übersetzen   oder 
anderen  zu  zeigen,  wie   er  sie  übersetzt  wissen  will, 
aber  Wert  für  das  Gedicht  hat  sie  nicht,  ja,  sie  kann 


1)  Od.  I  37,  21. 


Hör.  Od.  I  37,  21. 


23 


gar  leicht  etwas  daran  verderben,  und  oft  genug  ist 
jede  Interpungierung  falsch,  wenn  schon  die  deutsche 
Grammatik   eine   Interpunktion   unbedingt   nötig  macht. 
Handelt   es  sich   um  Diskrepanzen   wie   „monstmm . . . 
quae",  so   versteckt  die   größere   Interpunktion   zwar 
die  „harte  constmctio  ad  sensum"  aber  sie  beseitigt 
sie  nicht.     Und  das  ist  gut;  sonst  wäre  der  Raub  am 
Dichter  geschehen  und  sanktioniert,   an   dem   Dichter, 
der,  wenn  er  gewollt  hätte,  und  wenn  ihm  sein  dichte- 
risches Gefühl  nicht  „quae"  vorgeschrieben  hätte,  eben- 
sogut „quod"  schreiben  konnte.     Gerade   der  schroffe 
Hinüberschritt  von  dem  Neutrum  „monstmm"  zu   dem 
Femininum  „quae"  gibt  der  Stelle   ihre  schneidendste 
Schärfe  und  zugleich  ihre  Stellung  als  Wendepunkt  in 
dem  ganzen  Gedichte,  und  darum  können  „monstmm" 
und  „quae"  nicht  enge  genug  zusammengedrängt  werden. 
Freilich  mag  es  dann  der  magister  gmmmaticus  viel- 
leicht für  um  so  nötiger  halten,  über  auffallende  und 
wenig  bedeutende  Fälle  von  „constmctio  ad  sensum" 
zu  reden,  aber  dafür  gibt's  ja  die  Vorschrift  „Fort  mit 
der  Grammatik  aus  der  Lektüre!"     Aber  es  seien  ihm 
einige  Minuten  gegönnt,  wenn  er  darüber  nur  nicht  die 
Hauptsache  vergißt.    Und  diese  liegt  in  der  Gegenüber- 
stellung des  „monstmm"  und  des  triumphierenden,  d.  h. 
sittlich  triumphierenden  Weibes:  hier  der  äußerlich  sieg- 
reiche, sittlich  unteriiegende  -  denn  die  Verhöhnung  der 
Gestürzten  im  übermütigen  Triumph  (superbo  triumpho) 
mißlang    ihm    -,    von    der    Sterbenden    überwundene 
Cäsar,  um  ihn  das  kurzsichtige,  charakteriose  und  dabei 
-  profanum  vulgust  -  rohe  Volk,   das  auf  die   ge- 
stürzte Königin  fälschlich  als  auf  ein  fatale  monstrum 
hinwies^),  ~  nicht  sie  war  das  monstmm,  sondern  die 


1)  Shakespeare,  Antonius  und  Kleopatra:  „Laß  dich  als  Mon- 
strum zeigen  den  schäbigsten  Geseirn  und  Tölpeln!" 
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Sittenlosigkeit,  die  Schwelgerei,  die  Ehrlosigkeit  Roms 
ließ  sie  als  solches  erscheinen  -,  dort  die  äußerlich  ge- 
stürzte, innerlich  unüberwindbare  Königin,  das  erhabene 
Weib  (quae),  das  weder  dem  Glänze  des  Cäsar  noch 
der  Größe  des  Unglücks  sich  beugte,  dem  das  rohe 
Volk  das  beschimpfende  „fatale  monstrum!"  zujohlte, 
weder  das  „generosius*\  die  größere  Hoheit  der  Seele,  bei 
ihr,  noch  das  wahrhaft  fatale  bei  sich  selbst  erkennend 
oder  auch  nur  ahnend.  Gerade  durch  die  Gegenüber- 
stellung „monstnim  quae"  erkennt  man  die  Meinung  des 
Dichters,  sieht  man,  daß  das  Lied  kein  burschikoses 
Jubellied  über  den  Sturz  der  Kleopatra  ist,  und  daß 
Shakespeare  den  Dichter  verstanden  hat.  Und  darum 
schließt  auch  das  Lied  mit  den  Worten  „non  humilis  mulier 
triumpho"  „wahrlich  kein  gemeines  Weib  —  sie,  d.h. 
ihre  Hoheit  der  Seele,  war  die  Triumphierende;  sie  starb, 
ein  weiblicher  Kato",  und  es  klingt  der  Mahnruf  nach: 
„Habe  Kleopatras  Hoheit  der  Seele,  Rom,  dann  hast  du 
nichts  zu  fürchten;  erliege  ihrer  Üppigkeit,  und  dein 
Untergang  ist  dir  gewiß!" 

Aber  selbst  ganze  Strophen  und  mehr  als  halbe  Ge- 
dichte sind  vor  dem  Schlachtmesser  der  Textkünstler 
nicht  sicher.  Ein  bemerkenswertes  Beispiel  dafür  ist 
die  sechste  Ode  des  ersten  Buches,  durch  die  zunächst 
der  Dichter  es  ablehnt,  in  einem  epischen  Gedichte  die 
Taten  des  Agrippa  -  und  selbstverständlich  darin  ein- 
geschlossen den  Cäsar  Augustus,  unter  dessen  Auspizien 
die  Taten  geschehen  -  zu  feiern.  In  fast  allen  Aus- 
gaben findet  sich  die  vierte  Strophe  des  Gedichtes 

„Quis  Martern  tunica  tectum  adamantina 
Digne  scripserit  aut  pulvere  Troico 
Nigrum  Merionen  aut  ope  Palladis 
Tydiden  superis  parem?" 


Hör.  Od.  I  6. 
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„Wer  möchte  auch  wohl  Mars,   verhüllt  unter  dem 
stählernen  Leibrock,  würdig  darstellen,  oder  Meriones, 
geschwärzt   vom    troischen   Staube,    oder    des   Tydeus 
Sohn,  durch  der  Pallas  Hilfe  den  Göttern  gewachsen?" 
in    Klammern    eingeschlossen.      Das    soll    heißen,    die 
Strophe  sei  „störend",  „inept",  „unverständige  Mönchs- 
interpolation" und  wie  all  die  höflichen  Bezeichnungen 
lauten.     Und  was   ist  die  Folge?    Der  Schüler  über- 
•   schlägt    schon    beim  Vorbereiten    die    eingeklammerte 
Strophe;   der   Lehrer,    wenigstens   sicherlich   mancher, 
Oberschlägt   sie   aus   notgedrungener  Achtung  vor   der 
eingeführten  Schulausgabe  und  fügt  wohl  gar  zu  deren 
Rechtfertigung  noch  einen  Hieb  auf  den  „Interpolator" 
und   das   „fatale   monstrum  von  Einschiebsel"  bei;   er 
macht   sich   zum   Hehler   beim   Raube   am   Dichter;    - 
Peerlkamp,  glaube  ich,  hieß  der  Mann,  der  ihn,  wie  so 
manchen  ähnlichen,  auf  dem  Gewissen  hat,  der  näm- 
liche, der  von  der  ersten  Ode,  der  Widmungsode  an 
Mäcenas,  von  den  36  Versen  ganze  vier,  die  beiden 
ersten  und  die  beiden  letzten,  echt  sein  lassen  wollte. 
Er  war  ein  Herostratos,   und   darum   mag  sein  Name 
weiterleben.    Aber  die  eingeklammerte  Strophe!    Horaz 
schiebt   die    abgelehnte  Aufgabe,   die   hohe   Aufgabe, 
die   er  in  dem  gewünschten   Epos   sah,   dem   Dichter 
Varius  zu;  dieser  solle  und  könne  vielleicht  das  Epos 
dichten,  das  diesmal  neben  epischer  Kraft  auch  drama- 
tische erfordere  und  ein  Epos  nach  Art  der  Ilias  sein 
müsse.     Er   sagt   dann   aber  nicht,   er  selber   sei   zu 
schwach    für    so    Erhabenes    -    so    wird    die    Stelle 
Jenues  grandia"  wohl  meistens  übersetzt  -,  sondern, 
er  sei  schwach   dem  Erhabenen  gegenüber,  er  fühle 
sich  schwach,  wenn  es  gelte,  das  Erhabene  in  sinn- 
lich faßbare,  anschauliche  Form  zu  bringen,  es  dar- 
zustellen; wollte  er  das  versuchen,  so  bringe  er  sich 
m  Gefahr,  gleich  dem  profanum  vulgus  „das  Strahlende 
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zu  schwärzen  und  das  Erhabne  in  den  Staub  zu  ziehn 
(laudes  Caesaris  et  tuas  culpa  deterere  ingenif.    Und 
wenn    er    an   die   Lösung   der   Aufgabe   zuwider   dem 
Wunsche  des  Kaisers  heranzutreten  ablehne,  so  wisse 
er  sie  um  so  mehr  zu  schätzen  und  kenne  sie.    Denn 
was   bedeute  es,   das  Erhabne   würdig   darzustellen 
(digne  scribere)   -   ein   indigne   scribere,  wie   es  der 
Schwache   tun  würde,   müßte  ein  nefas  am  Erhabnen 
sein  -?    Das  bedeute:  den  Gott  in  seiner  menschlichen 
Verhüllung,  den  Helden  in  höchster  äußerlicher  Er- 
niedrigung, den  Menschen  in  seiner  höchsten,  der 
Gottähnlichkeit  sich  nähernden  Erhebung  (Martem   - 
Merionen  -  Tydiden)  so  vor  Augen  zu  stellen,  daß  der 
Gott  nicht  aus  seiner  göttlichen  Höhe,  der  Held  nicht 
aus    seiner    Heldengröße    herabgezogen,    aber    der 
Mensch  auch  nicht  blasphemisch  zum  Gotte  gemacht 
würde;  die  Kunst   tritt  dem  Erhabenen   gegenüber, 
das  Maß  dem  Maßlosen.     Erhaben  aber  sind   dem 
Dichter  die  Großtaten,  die  in  dem  gewünschten  Epos 
dargestellt  werden   sollen.    Wo  ist   wohl  der  höchste 
Gipfel   epischer   Kunst   klassischer   bezeichnet   worden, 
als  in  dieser  Strophe,  in  der  zur  höchsten  Ehrung  des 
Kaisers  Augustus  das  Gedicht  gipfelt?    Hebt  sich  doch 
der  Vergleich   von  Meriones   über  Diomedes   bis  zum 
Kriegsgott  und  Stammvater  des  römischen  Volkes  empor. 
Und  um  aus  dem  Gedichte  eine  höfliche  und  halbwahre 
Ablehnung    ohne    Kraft    zu    machen,    schneidet    der 
Textvandale   das  Beste,   die  Hauptsache,   weg   -   und 
findet  Anhang.  Da  kann  beim  Auslöschen  der  gedruckten 
Klammern   der  Schüler   gar  viel  lernen  durch  wenige 
Worte  für  Ehrung  der  Menschheit,  für  Ehrung  der  Ge- 
schichte, Pietät  gegenüber  dem  Vorhandenen  und  Lang- 
bewährten, besonders  wenn  er  später  einmal  wahrer 
Wissenschaft  und  durch  sie  der  Wahrheit  dienen  will. 
Und  nebenher  wird  er  wohl  denken   -   und  vielleicht 


Goethe,  Harzreise.  —  Schiller,  Wallenstein.  27 

haben  Augustus  und  Agrippa  wirklich  so  etwas  gesagt  - : 
„Hätte  doch  Horaz  sich  zu  dem  Werke  entschlossen! 
bei  solcher  Auffassung  der  epischen  Kunst  konnte  es 
nichts  Geringes  werden."  -  Für  das  Fremdsprachliche 
mögen  diese  Beispiele  von  Textfragen  höheren  Wertes 
genügen;  für  das  Deutsche  erinnere  ich  an  das 
Schwanken  zwischen  „Reichen"  und  „Reiher"  in  Goethes 
„Harzreise" 

und  mit  den  Sperlingen 

haben  längst  die  Reichen  (oder  „Reiher") 

in  ihre  Sümpfe  sich  gesenkt, 

wo  des  Dichters  eignes  späteres  Entscheiden  bei  Be- 
achtung der  zugrundeliegenden  Stelle  der  Heiligen  Schrift 
Zweifel  erregt.  Noch  bedeutsamer  ist  die  Text- 
verschiedenheit in  Schillers  „Wallenstein",  wo  Max  zu 
Wallenstein  sagt: 

„0  wende  nicht  dein  Angesicht  von  (oder  „zu"?)  mir! 

Es  war  mir  immer  eines  Gottes  Antlitz, 

Kann  über  mich  nicht  ganz  die  Macht  veriieren". 

Wohl  konnte  es  für  Max  augenblicklich  ein  schmerz- 
licher, fast  tödlicher  Stich  ins  Herz  sein,  wenn  sich  un- 
mittelbar vor  diesen  Worten  Wallenstein  von  ihm  weg- 
wandte -  und  der  Schauspieler  mag  zusehen,  wie  er 
dem  Stich  dieser  Lesart  seine  Schärfe  gebe  -,  aber  ver- 
hängnisvoller, weil  sittlich  erschütternd,  konnte  es  für 
den  Jüngling  sein,  wenn  der  vorher  abgewandte  Hoch- 
verehrte sich  ihm  plötzlich  zuwandte,  um  ihm  seine 
Anschauung  durch  das  Auge  ins  Innere  hineinzublicken; 
die  erschütternde  Nähe  der  fast  unwiderstehlichen  Ver- 
suchung mochte  ihm  den  Bittruf  an  den  Versucher 
selber  entringen  -  und  der  Schauspieler  mag  diesen 
Kampf  zu  tragischer  Entscheidungshöhe  heben,  und  in 
Maxens  Sieg  schon  hier  seinen  sittlichen  Heroismus  er- 
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kennen  lassen.     Also   nicht   ohne  weiteres:   „Fort  mit 
den  textkritischen  Erörterungen  aus  der  Lektüre!" 

Und  weiter  drängt  sich  in  den  grammatischen  Kreis 
die  Stilistik,  die  Synonymik,  wohl  gar  als  eine  be- 
sondere Wissenschaft  die  Lehre  von  der  Wort- 
stellung. 

Die  Wortstellung  -ist  bei  dem  antiken  Dichter, 
beim  äußerlich  so  ungebundenen,  aber  jeglichem  seinen 
wahrnehmbaren  Ausdruck  geben  wollenden  lateinischen 
Dichter  vielleicht  noch  mehr  als  beim  griechischen,  ein 
Gebiet,  das  an  Gewichtigkeit  dem  sprachlichen  Wort- 
ausdruck mit  all  seiner  Wort-  und  Formenwahl  nicht 
etwa  nur  gleichkommt.  Sie  überwiegt  ihn,  wie  der 
Geist  den  Körper,  sie  macht  das  Wort,  und  nicht  bloß 
das  einzelne  Wort,  sondern  ganz  besonders  die  Wörter 
in  ihrer  Verknüpfung,  erst  wirklich  lebendig.  Des 
Dichters  Wortstellung  auf  die  beinahe  grammatisch 
und  regelhaft  festgelegte  alltägliche,  prosaische,  so- 
genannte natürliche  Wortstellung  zurückführen,  kann 
ein  Mord  am  lebendigen  Kunstwerke  werden,  wenigstens 
wird  dieses  dadurch  immer  verletzt  und  beraubt.  Man 
lese  nur  nebeneinander: 

bei  Horaz  ,Jam  satis  terris  nivis  atque  dirae  gran- 

dinis  misit  pater "  und:  ^J^ater  terris  iam  satis 

nivis  atque  grandinis  dirae  misit . . ." 

oder  bei  Schiller:  „Ibykus,  der  Götterfreund,  zog 
zum  Kampf  der  Wagen  und  Gesänge,  der  die 
Stämme  der  Griechen  froh  auf  der  Landesenge 
Korinths  vereint",  neben  den  Versen. 

Recht  mißverständlich  pflegt  man  eine  Wortstellung, 
die  von  der  sogenannten  natürlichen  abweicht,  freie 
Wortstellung  zu  nennen.  Sie  ist  nicht  frei,  sondern 
sie  gehorcht  nur  anderen  und  recht  mannigfaltigen 
Notwendigkeiten.    Die  sogenannte  dichterische  Freiheit 


(licentia  poetica)  ist  keineswegs   blinde   Zügellosigkeit, 
sondern    es    ist    die    gleichsam    legitime    Gewalt,    die 
Stellung    der    Wörter    höheren    und    geistigeren    Not- 
wendigkeiten   unterzuordnen,    nicht    aber    einer    her- 
kömmlichen Schablone.    Die  Schablone  der  Wortstellung 
macht   den    Sprechenden    und   Schreibenden  in  dieser 
Beziehung  gleichsam   zum   blinden    Gaul   in    der  Tret- 
mühle.     Je    unerbittlicher    die    Schablone    ihr    Recht 
geltend    machen    kann    oder    gar   muß,   um   so  mehr 
büßt  die  Sprache  an  Ausdrucksfähigkeit  ein.     Das  Ge- 
fühl  der  Notwendigkeit,   einer  Empfindung  oder  einer 
Hervorhebung    usw.    durch    die    Stellung    des   Wortes 
Ausdruck  zu  geben,  rüttelt  an  der  Schablone,  und  der 
philiströse  Pedant  macht  sich  zum  Büttel  der  Schablone 
und  hilft  ihr,  ganze  Sprachen  knechten.    Aber  es  wird 
doch   auch   mit  Erfolg  gerüttelt.     Vor  andern  nehmen 
sich  die  Redner  und  mehr  noch,   als   sie,   die  Dichter 
das  Recht,  die  Schablone   zu  durchbrechen,   wenn   sie 
es   für  nötig   halten.     Die   altklassischen  Redner  und 
Dichter   haben    sich    darin   weit   souveräner    erwiesen, 
als  ihre  neuzeitlichen  Nachfolger.     Sie  waren  nicht  un- 
gebundener als  die  letzteren,  aber  ihre  Gesetzmäßigkeit 
war    keine    Sklaverei.     Und    seltsam,    gerade    die    rö- 
mischen Redner  und  Dichter  haben  trotz  aller  Regel- 
haftigkeit  der  lateinischen  Sprache,  ja  vielleicht  gerade 
infolge  der  Regelhaftigkeit,  vermittels  der  Wortstellung 
die  energischsten  und  vielseitigsten  Wirkungen  erzielt. 
Wie  enggebunden    und    in    diesem  Punkte  wirkungslos  - 
ist  ihnen  gegenüber  der  französische  Dichter;  und  doch 
schreibt  Racine  in  seiner  „Phedre"  statt  „/a  cause  de 
vos  douleurs  m'est  connue": 


*ß 


. .  .de  vos  douleurs  la  cause  m'est  connue". 


Leider  laden  derartige  dichterische  Wortstellungen  den 
unpoetischen  Pedanten   geradezu   ein,  sie  dem  Lehren 
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und  Einüben  der  „regelmäßigen",  wo  nicht  gar  „richtigen" 
Wortstellung  zugrunde  zu  legen.    Aber  solche  StOmper- 
aufgaben  sollte  man   unter  keinem  Vorwande  zulassen 
und   sie   namentlich   für   den  deutschen  Unterricht  ab- 
solut  ausschließen,  wo   zeitweise   (und  vielleicht  noch 
jetzt    noch    hier    und   da)   die   pietätlose,  verderbliche 
Liebhaberei  bestand,  ein  Gedicht  in  Prosa  auflösen  zu 
lassen.    Will   man   eine   solche  Übung   in   irgendeiner 
Form   haben,   so   fabriziere   man   selbst   einen  Satz  in 
krauser   Wortstellung    und    lasse    die   Wörter    ordnen, 
oder  einen  Satz  in  regelrechter  Wortstellung  und  lasse 
ihn  durch  Umstellung  der  Wörter  in  ein  vorgeschriebenes 
Versschema  bringen,  um  dann  zu  zeigen,  wie  der  Satz 
durch   die  neue  Wortstellung  an  geistigem  Gehalt  und 
poetischem  Klange  gewinnt;  aber  ein  Pietätsgefühl  sollte 
davon   abhalten,   eine  Dichterstelle  aus  des  Dichters 
disiecta  membra^)  rekonstruieren  zu  lassen.    Wie  aber 
soll  der  angehende  Leser  die  feinen  Werte  der  Wort- 
stellung im   einzelnen  und  in  ihrer  Verwebung  kennen 
lernen?     Sollen  Formeln   dafür   außerhalb  der  Lektüre 
oder  vor  dem  Beginn  einer  Dichterlektüre  eingepaukt, 
und  soll  dann  bei  der  Lektüre  nach  den  Benennungen 
dafür  gefragt  werden?     Soll  es  vielleicht  der  Unter- 
sekundaner im  voraus   auswendig  lernen,   damit  er  es 
als  Primaner  wieder  vergessen  habe?    Oder  soll,  wenn 
das   nicht   angeht,   bei   der   Lektüre  von  Wortstellung 
nicht  gesprochen  werden,  weil  es  heißt  „Fort  mit  der 
Grammatik  aus  der  Lektüre!"  und  soll  um  dessentwillen 
der  Schüler  um   den  Wert  der  Wortstellung  betrogen 
werden?    Wieviele  dichterische  Kunstmittel  aber  treten 
noch  in  Begleitung  der  Wortstellung  und  werden  durch 


1)  Gar  treffend  sieht  Horaz  in  den  vom  Dichter  ge- 
ordneten Wortgruppen  Stücke  (aber  Gliedmaßen!)  semer 
Dichterpersönlichkeit. 


Hör.  Od.  17,  31  f. 
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sie  erst  in  Wirksamkeit  gesetzt:  Klangwirkungen,  Anti- 
thesen, Korrespondenzen,  Wortspiele,  akkordartige  Zu- 
sammenwirkungen, innere  geistige  Beziehungen  und 
Wechselwirkungen  von  Satz-  und  Versstellung  usw. 
usw.!  Wer  für  das  alles  weder  Blick  noch  Gefühl  hat, 
für  den  hat  der  Dichter  nicht  gedichtet,  und  wer  da, 
wo  der  Dichter  den  Weg  der  Prosa  zu  schlendern 
scheint,  selbst  ins  wirkliche  geistige  Schlendern 
kommt,  dem  geht  viel  verloren. 

Und  nun  Beispiele  für  diese  Wunder  der  Wort- 
stellung! Horaz  ist  eigentlich  von  Anfang  bis  zu  Ende 
in  seinen  Gedichten  eine  Kette  von  Beispielen,  und 
zwar  von  Beispielen,  die  wirklich  poetisches  Gewicht 
haben,  die  aus  dem  tiefsten  Innern  dichterischer  Emp- 
findung entspringen  und  weit  entfernt  von  Spielerei 
sind.  Eben  darum  sind  seine  Beispiele  durchaus  nicht 
immer  besonders  augenfällig,  manchmal  aber  sind  die 
Wörter  durcheinandergefegt,  als  ob  ein  Wirbelsturm  unter 
lose  Blätter  gefahren  wäre.  Wie  schlicht  klingt  z.B.  jenes: 

0  fortes  peioraque  passi 

mecum  saepe  viri,  nunc  vino  pellite  curas: 

cras  ingens  iterabimus  aequor^) 

„Ihr  Heldenleute,  die  ihr  oft  Schlimmeres  mit  mir  er- 
tragen, vertreibt  jetzt  die  Sorgen  durch  den  Wein: 
morgen  werden  wir  wieder  die  gewaltige  Meeresfläche 
befahren." 

Wer  hier  nur  den  Gegensatz  von  nunc  (=  heute)  und 
cras  (=  morgen)  sieht  und  denkt  „heute  Vergnügen, 
morgen  Arbeit"  und  dann  allenfalls  noch  in  den  Versen 
eine  „poetische  Erweiterung"  (amplificatio)  des  vorher- 
gegangenen Wortes  „ibimus"  „wir  werden  reisen"  er- 
kennt,   der    ist    freilich    übel    beraten    und    läßt    den 

1)  Od.  17,  31  f. 
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Hör.  Od.  17,  31  f. 


Hör.  Od.  1  7,  31  f. 
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„weisen"  Dichter  durch  den  Mund  des  „stolzen" 
Teucer  etwas  ziemlich  Banales  sagen.  Aber  wenn  man 
schon  die  chiastisch  gestellten  Wörter  nunc  -  curas 
und  cras  -  aequor  (vgl.  aequitas,  aequus  animus)  be- 
achtet, dann  sieht  man  den  von  außen  kommenden 
Sorgen  die  von  innen  kommende  Kraft  der  Ruhe 
gegenObertreten  und  könnte  glauben,  schon  Teucer 
habe  nach  des  Dichters  Zeugnis  die  Devise  gehabt: 
„In  tempestate  securitas".  Aber  sieh!  auf  curas  (Vers- 
schluß) folgt  als  fast  chiastischer  Reim  unmittelbar  cras 
(nur  um  einen  Buchstaben  von  curas  verschieden) 
und  ebenso  bei  ganz  wörtlicher  Obersetzung  mit  ganz 
ähnlichem  Wortspiel  auf  die  „Sorgen"  ein  „morgen", 
ja  ein  „morgen",  das,  schon  im  Hoffen  („certus  pro- 
misit  Apollo")  erfreulich  geschaut,  das  drückende, 
sorgenvolle  „heute"  wegdrängt  und  schon  im  voraus 
(beim  Weine)  die  Sorgen  vertreibt.  Ebenso  folgt  in 
der  Natur  naturgemäß  -  und  dem  Helden  ist  die 
securitas,  der  aequus  animus,  ebenso  naturgemäß  - 
dem  Sturme  auch  wieder  die  Ruhe  auf  dem  Meere, 
das  ebenso  naturnotwendig  wie  das  Herz,  unablässig 
das  Gleichgewicht  sucht  und  erhofft: 

Seele  des  Menschen, 
Wie  gleichst  du  dem  Wasser! 
Schicksal  des  Menschen, 
Wie  gleichst  du  dem  Wind! 

Wo  aber  Hoffnung  ist,  da  ist  auch  Mut,  und  wo  Mut 
ist,  da  winkt  auch  der  Sieg;  so  meint  es  der  Held 
Teucer;  drum 

„Nil  desperandum  Teucro  duce  et  auspice  Teucro" 
„Kein  Verzweifeln   gibt's,  wenn  Teucer  vorangeht  und 
Teucer  der  Götterhilfe   gewiß  ist."^)    Und  durch  den 

1)  Die  Vogelzeichen  mußten  günstig  sein,  sonst  würde  er 
nicht  sagen:  Ibimus! 


Seefahrtsmut  klingt's  sogar  burschikos  hindurch  „nunc 
vino  -  cras  aequor'\  „heute  fließt  der  Wein,  morgen 
gibt's  nur  Wasser  .  .  .".  Auch  die  begleitenden  Alli- 
terationen sind  Fingerzeige  nach  dichterischem  Gehalte 
hin,  selbst  mit  dem  Spiele  zwischen  Hartem  (durum) 
und  Weichem  (molle) 

fortes  viri  —  vino  pellite 

in  einer  Art  Rückblick  auf  das  vorhergegangene  „molli 
mero"  (v.  19).  -  Aber  wohin  hat  sich  „saepe"  ver- 
irrt?   Hätte  der  Dichter  noch  wenigstens  geschrieben: 

0  fortes  peioraque  mecum 
passi  saepe  viri 

dann  sähe  man  doch,  daß  „saepe"  zu  „passi"  gehört 
-  und  vielleicht  bekommt  ein  Textkritiker  Lust,  bei 
der  nächsten  Auflage  seiner  Ausgabe,  falls  er  die 
Schreibweise  nicht  als  fremden  Vorschlag  von  vorn- 
herein degoutiert,  die  Wortstellung  so  billig  zu  „ver- 
bessern". Aber  für  „passi"  ist  „saepe"  schon  in  der 
Mehrzahl  „peiora"  enthalten,  zwischen  „mecum"  und 
„viri"  bekommt  es  mit  „mecum"  etwas  Possessives:  „ihr, 
meine  Helden  und  Genossen,  die  ihr  euch  oft  und 
immer  wieder  als  die  Meinen  erwiesen  habt,  die  ihr 
als  die  Meinen  und  meiner  Würdigen  euch  so  oft 
mit  mir  als  Sieger,  als  meine  Sieger,  nicht  bloß  als 
Sieger  über  Gefahren  und  wilde  Tiere  und  Unholde, 
sondern  als  Sieger  über  euch  selbst,  über  Furcht  und 
Verzweiflung  und  jede  menschliche  Schwäche  erwiesen 
habt;  und  nun  hört:  cras  ingens  iterabimus  aequor, 
soll  diesmal  euer  Heldengleichmut  zuschanden  werden, 
und  wollt  ihr  nicht  mehr  die  Meinen  sein?"  „Und 
wäre  die  See  auch  noch  so  gewaltig,  nicht  „iterare" 
„noch  einmal",  nein  hundert-  und  tausendmal  sind 
wir   freudig   bereit    Teucro   duce  et   auspice  Teucro". 

Bone,  Peirata  technes.  3 
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Hör.  Od.  I  7,  31  f. 


Und  du,  Plankus?  -  zu  ihm  spricht  ja  der  Dichter  - 
was   sagst  du?   wo   ist   dein  Teucer?    Muß   dir  nach 
diesem  Gedicht  Horaz   es   erst  werden   oder  trägst  du 
ihn  selber  in  deiner  Brust?    Der  Dichter  hat  ihm  die 
beste  Antwort  schon  in  den  Mund  gelegt,   als   er  ihm 
sagte:  „sie  tu  sapiens  finire  memento  tristitiam  usw." 
-   -  Und  wie   steht*s   mit  den  Worten  „molli,  Planee, 
mero",   du   Freund   grammatischer   Erörterungen?     Ist 
„molW  Ablativus  oder  Imperativus?    Man  wähle,  wie 
man  will,  oder   auf   gut   Glück,   und   man  wird  schon 
au!  seine  Rechnung  kommen;  an  mero  ist  molli  hin- 
länglich   durch    die   Alliteration    gebunden;   oder    man 
lese  das  Wort  „molli"  in  Gedanken  zweimal,  und  man 
hat   dann   alles.     Während   man  aber  hier  und  ander- 
wärts überlegt,  schwankt,  annimmt   und   wieder 
verwirft  -  und  dies  Zögern  mag  der  Dichter  gewollt 
haben  -,  eröffnen  sich  allerlei  Einblicke,  auch  solche, 
bei  denen  die  Grammatik  nicht  entbehrt  werden  kann: 
„Tu   sapiens",    heißt    das    „wenn    du    vernünftig 
bist",    oder    „weil    du    vernünftig    bist",    oder    steht 
„sapiens"  (s.  Schulgrammatik  §  N.N.,  Nr.  N.N.)  „pro  ad- 
verbio",  und  mit  welchem  grammatischen  Rechte?  und 
heißt  es  demgemäß  „tu's  mit  Vernunft  und  wie  sich's 
gehört  (sapienter)"?     Und  was   soll   er   tun?   „finire 
memento!"     „Denke  daran,  die  Traurigkeit   -   ein- 
zuschränken   {„finire"    heißt   nicht    „beendigen");" 
und  wirklich,  die  Traurigkeit  hat  auch  ihr  Recht; 
aber    sie    muß    auf    das    richtige    Maß    beschränkt 
werden;   „Est   modus    in   rebus,    sunt    certi    denique 
fines,  quos   ultra   citraque  nequit  consistere  rectum", 
sagt   derselbe  Dichter,   und   darum  sagt  er  hier  nicht 
„praecide",  sondern   nur  „finire  memento"  und  gibt 
ihm  dabei  zu  bedenken,   daß   das  in  seiner  starken 
Hand,  in  der  Hand  des  Willens  liege,  und  sagt  etwa: 
die   Traurigkeit   ist   eine   Stimmung,   ist   subjektives 


Hypallage. 
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Empfinden,  und  darum  bist  du  verantwortlich  für 
das  Maß  deiner  Traurigkeit;  aber  die  labores 
vitae,  wovon  die  folgenden  Worte  sprechen,  sind  etwas 
Objektives,  sie  kommen  von  außen  an  dich  heran 
und  vielleicht  über  dich;  sie  stehen  nicht  in  deiner 
Hand,  nicht  einmal  ihr  Maß,  aber  -  molli  als  Impera- 
tivus des  Versuches  -  du  kannst  versuchen  ihren 
Eindruck  auf  dich  -  eben  die  Traurigkeit  -  zu 
lindern."  Wer  in  „molli"  lieber  das  Adjektivum  sieht, 
muß  auf  diese  feinere  Unterscheidung  einigermaßen 
verzichten.  Es  mag  das  aber  jeder  halten,  wie  er 
will,  nur  muß  er  nicht  glauben,  er  könne  ohne  Gram- 
matik  und  verwandte  Künste  fertig  werden.  -  Findet 
sich  nun  erst  mit  der  Grammatik  und  der  Wortstellung 
auch  noch  Figürliches,  vor  allem  die  Figur  der 
Hypallage  -  versteckte  Verknüpfung  zweier  oder 
mehrerer  Begriffe  -  vereint  wirksam,  dann  kann  sich 
eine  Stelle,  ja  ein  ganzes  Gedicht  zu  einer  wahren 
Symphonie  sich  verschränkender,  durchdringender,  über- 
raschend irreführender  und  wieder  aufklärender,  stets 
aber  in  ihrem  Zusammenwirken  den  dichterischen  Ge- 
halt vielseitig  mehrender  Gedanken  gestalten.  Die 
Hypallage  ist  etwas  recht  Antikes,  und  die  modernen 
Sprachen,  insbesondere  auch  das  Deutsche,  können 
von  ihr  nur  sehr  beschränkten  Gebrauch  machen,  weil 
die  Kasusendungen  und  Geschlechtsendungen  fehlen 
und  die  Wortstellung  zu  sehr  äußerlich  gebunden  ist. 
Horaz,  Virgil,  aber  in  ausgedehntem  Maße  auch  schon 
Homer,  machen  von  der  Hypallage  fruchtbarsten  Ge- 
brauch. Wie  durchschlingt  z.  B.  in  der  letzten  Strophe 
der  Horazischen  Ode:  „Vile  potabis  modicis  Sabinum 
cantharis"^)  „Geringen  Sabinerwein  wirst  du  aus  be- 
scheidnen Bechern  zu  trinken  bekommen": 


1)  Od.  I,  20. 
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Hör.  Od.  1  20. 


Hör.  Od.  I  20. 
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„Caecubum  et  prelo  domitam  Caleno 
tu  bibes  uvam:  mea  nee  Falernae 
temperant  vites  neque  Formiani 
pocula  colles." 

„Cäkuberwein  und  in  kalenischer  Kelter  gepreßte 
Traube  wirst  du  (bei  dir)  wohl  trinken:  meine  Becher 
füllen  nicht  Falernerreben  noch  die  Hügel  von 
Formiä", 

wie  durchschlingt  da  die  Werdegeschichte  des  Weines 
die  Reihenfolge  der  berühmtesten  italischen  Weine! 
In  örtlichem  Chiasmus  folgen  siqh  der  latinische 
Cäkuber,  der  kampanische  KalenerT^er  kampanische 
Falerner  und  der  latinische  Formianer.  Der  fertige 
Wein  steht  als  edler  Cäkuber  bei  Mäcenas  auf  der 
Tafel  -  so  schaut  es  des  Dichters  Phantasie  -,  und 
nun  geht's  rückläufig  vom  fertigen  Wein  über  die 
Kelter,  die  an  den  Most  erinnert,  zur  Traube  am 
Weinstock  und  zu  den  Hügeln,  auf  denen  die  Rebe 
wächst.  Aber  der  ungestüme  feurige  Wein  hat  den 
Prozeß  des  Zähmens  und  Bändigens  (domare),  der 
inneren  Reinigung  und  Vergeistigung,  durchzumachen 
in  der  Kelter  (ö  |ufi  bapeic  dvbpiuTToc  ou  Traibeueiai) 
und  im  Gärbottich  („in  animo  perturbato,  sicut  in  cor- 
pore, sanitas  esse  non  potest");  er  soll  ja  eine  bac- 
chisch  -  göttliche  Wamungs-  und  Mahnungsgabe  sein 
C,ne  quis  modici  transiliat  munera  Liberi");^)  und 
so  tritt  auch  hier  bibere  (trinken)  zwischen  domare  und 
dessen  Synonymum  temperare.  Und  wie  es  in  dieser 
Zwischenstellung  mit  seinem  bescheidenen  Objekte 
„uvam*"  (vgl.  coües!)  Maßhaltung  bedeutet  und  der 
temperantia  sich  unterstellt,  so  rückt  weit  weg  von  ihm 
das  Obermaß,   das  hier  in  der  Sphäre   des  Dichters 


1)  Od.  I,  18,  7. 


und  seines  schlichtdenkenden  hohen  Gönners  mehr 
burschikos  lustig,  als  ernsthaft  warnend  hervorschießt, 
wie  wenn  heute  einer  vom  Freunde,  der  einen  herz- 
haften Schluck  tut,  sagen  wollte:  „Der  trinkt  ja  den 
ganzen  Rheingau  hinunter."  Ist  das  nun  alles? 
Keineswegs.  Auch  die  Alliterationen  bei  den  Wein- 
namen Caecubum  t  Calenum^  Falernum^  Formianum^ 
die  Landschaftsverschiedenheit  bei  gleicher  Vorzüg- 
lichkeit feinsinnig  überbrückend,  gibt  würzigen  Bei- 
geschmack von  Klassizität  und  alles  umwebenden  Wechsel- 
wirkungen; ebenso  „die  zähmende,  inneren  Wert  ver- 
leihende Vorbereitung"  zwischen  den  beiden  ersten 
Fürsten  der  Weine  und  „die  an  Maßhaltung  mahnenden 
Reben  des  Gottes"  zwischen  den  zuletztgenannten;  selbst 
die  alliterierenden  Anfangswörter  des  ersten  und  dritten 
Verses,  „Tu'\  d.  i.,  du  vornehmer  maßvoller  Mäcenas, 
und  „temperant"  und  das  nicht  ohne  Humor  zwischen- 
geschobene „mea'\  an  den  sauren  Sabinerwein  (V.  1) 
erinnernd,  wollen  bemerkt  sein,  und  wenn  es  einem 
Vergnügen  macht,  auch  noch  das  hinkugelnde  pocula 
colles,  und  noch  vielerlei  anderes.  Wem  freilich  der 
ohne  Beifügung  alleinstehende  Caecubum ^  ein  köstlicher 
Solitär,  der  keines  rühmenden  Zusatzes  bedarf,  nichts 
weiter  als  ein  Sortenname  ist,  wer  das  Folgende  nicht 
auch  auf  ihn  ausdehnt,  und  bei  prelum  nicht  den 
süßen,  zur  Gärung  neigenden  Most  riecht,  schmeckt 
und  hell  werden  sieht,  wem  die  Kalenertraube  nicht 
all  die  Schönheit  und  Fülle  von  Wohlgeschmack  und 
Zukunft,  die  in  die  zarte  Schale  zur  vollkommnen 
Kugelform  gebannt  sind,  zu  Herz  und  Gemüte  führt, 
wer  bei  „vites"  nicht  zuerst  die  dürre  Rebe  des 
Winters,  dann  die  tränende  und  spät  sich  belaubende 
des  Frühlings,  die  üppige,  ulmenvermählende  des 
Sommers  und  die  reichbelastete  des  Herbstes  sieht 
und    erwägt,   wem    endlich    sich   bei   colles   Formiani 
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Lyriker  und  Historiker. 


nicht  das  ganze  herriiche  Landschaftsbild  mit  seinem 
fröhlichen  Jauchzen  eröffnet,  für  den  hat  Horaz  nicht 
gedichtet,  an  den  und  seinesgleichen  hat  Horaz  nicht 
gedacht,  als  er  bei  Herausgabe  seiner  Sammlung 
meinte,  die  schlichten  Strophen  würden  nicht  nur  dem 
angeredeten  Mäcenas,  sondern  auch  anderen  Menschen 
zu  Herzen  gesprochen  sein  -,  selbst  den  Barbaren. 

Wie  im  vorstehenden  in  den  Kreis  des  Grammatischen 
schon  Wortstellung,  Hypallage,  Alliteration  u.  a.  er- 
weiternd eintritt,  so  wächst  der  Kreis  der  sprachlichen 
Betrachtungen  um  unzählige  andere  Dinge,  die  zur 
Rhetorik,  Poetik,  Metrik,  Rhythmik,  Harmonik, 
auch  Ästhetik  im  weitesten  Sinne  gehören;  diese  alle 
sind  ja  aufs  engste  miteinander  verbunden  und  wirken 
zusammen.  Da  würde  wohl  schon  mancher  rufen:  Das 
ist  genug,  das  ist  mehr  als  zu  viel  der  Vorbereitungen 
und  Voraussetzungen  für  das  Lesen  des  Dichters. 

Aber  es  ist  noch  lange  nicht  genug.  Halten  wir 
weitere  Umschau  unter  den  Kreisen,  die  so  bedeutsam 
sind,  daß  sie  geradezu  als  Liebhabereien,  oft  fast  als 
tote  Steckenpferde  den  Geist  in  Anspruch  nehmen  und 
in  die  Gefahr  bringen,  andere  hochwichtige  Kreise,  ja 
selbst  die  Hauptsache  wenigstens  vorübergehend  aus 
dem  Auge  zu  vertieren! 

Lyriker  und  Historiker,  sie  stehen  wahrlich  ein- 
ander fem:  hier  objektive  Ruhe  und  Zurückhalten 
jeder  Empfindung,  die  das  Herz  betören  und  das  Auge 
trüben  könnte,  dort  Umsetzung  jeder  Wahrnehmung  in 
Empfindung  und  eine  Skala  von  Graden  der  Empfindung, 
die  sich  steigert  gleich  dem  leichten  Bewegen  eines 
zartgestielten  Blättchens  bis  zum  wilden  fortreißenden 
Wirbelsturm.  Und  doch,  auch  die  Historie  will  ihren 
Platz  unter  den  Voraussetzungen  für  Dichtertektüre.  In 
den  Vordergrund  des  Historischen  drängt  sich  sofort 
das   Biographische.     Wenn    es  wahr  ist,    daß   des 
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echten  Lyrikers  Lied  von  seinem  Leben  nicht  zu  trennen 
ist,    und    daß    die   wahrste   Lyrik    in   der  Wirklichkeit 
wurzelt,  dann  läßt  sich  das  Biographische  nicht  abweisen, 
ein  Wissen   über  das  Leben   des  Dichters,  soweit  es 
für  das  Lesen  seiner  Dichtungen  nötig  ist.    Dazu  ge- 
nügen nicht  jene  groben  Grundzüge  von  Biographie  des 
Dichters,    die    sich    aus   Geburts-   und   Todesjahr   und 
„wichtigen"  Jahresdaten  aus  seinem  Leben,  bei  Horaz 
also  z.  B.  aus  allertei  Konsulatangaben  nebst  Beiwerk 
zusammensetzen.   Nein,  dieser  äußertiche  und  sozusagen 
gröbliche  Lebensfaden  ist  für  das  Lesen  der  Gedichte 
am  wenigsten  notwendig,  ja  er  kann  unter  Umständen 
gerade  die  wertvollsten  Ausblicke  abschneiden.    Armes 
deutsches  Volk,  wenn  du  aus  der  Schule  den  törichten 
Wahn  ins  Leben  mitnehmen  wolltest,  die  Liedchen  und 
Werke  deines  Uhland,  deines  Schiller,  deines  Goethe  be- 
kämen erst  ihren  Wert  durch  den  Lebensabriß  in  deinem 
Schullesebuch    oder    durch   die   beigesetzte   Jahreszahl 
bei   der   Oberschrift,  und   sie   hätten  für  dich  keinen, 
wenigstens  nicht  ausreichenden  Wert  mehr,  wenn  du 
diese   Orts-    und   Jahres-   und  Personenangaben   ver- 
gessen hättest!    Und  nun  erst  Horaz  und  Virgil  und  - 
vielleicht  auch  gar  noch  Homer,  von  dem  der  Schüler 
doch  lernt,  er  sei  blind  gewesen,  wenn  er  überhaupt 
existiert  habe.   Weit  ersprießlicher  dürfte  in  den  meisten 
Fällen   das  Licht   sein,   das   von  den  Gedichten  her 
den   Dichter   und   sein   inneres  Leben   beleuchtet.    Es 
soll  aber  den  biographischen  Forschungen,   selbst  den 
kleinlichsten,  ihr  voller  Wert  bleiben,  und  es  soll  das 
Bekanntsein    mit    dem    Lebenslaufe    und    tausendertei 
Sonderbegebenheiten,  Zusammentreffen  und  Äußerungen 
großer   Dichter,    wie    aller   hervorragenden   Menschen, 
als 'eine  vortreffliche  Sache  gepriesen  und  empfohlen 
sein.     Aber  „est  modus  in  rebus",  und  das  Maß  wird, 
wie  so  vielfach,  auch  hier  durch  die  Sache  bestimmt. 
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der  gedient  werden  soll,  und  nicht  leicht  möchte  jemand 
den  Mut  haben,  hierfür  eine  feste  Norm  aufzustellen. 
Soviel  aber  ist  gewiß,  nicht  die  landläufigen  Lebens- 
data, sondern  jene  kleinen  feinen  Züge  und  Begebnisse 
individuellster  und  oft  genug  geheimster  Art,  die 
eigentlich  für  ein  Gedicht  nur  aus  dem  Gedichte  selbst 
heraus  entwickelt,  erraten,  vermutet,  ja  nötigenfalls 
selbst  aufs  Geratewohl  konstruiert  werden  können,  sind 
es  gewesen,  die  für  den  Dichter  Ausgangspunkt  und 
Wurzel  dichterischer  Bewegung  und  Regung  im  einzelnen 
Falle  wurden  und  wie  ein  zarter,  aber  mächtiger  Luft- 
hauch bald  hierhin,  bald  dorthin  schlängelnde  Be- 
wegung gebend,  Gang  und  Richtung  des  entstehenden 
Kunstwerks  führten  und  förderten.  Was  da  der  Dichter 
sub  rosa  andeutend,  besonders  gern  allegorisch  an- 
deutend, verrät,  will,  selbst  wenn  es  dem  biographischen 
Forscher  bekannt  ist,  nicht  in  kalter  Prosa  ans  grelle 
Licht  und  vor  das  Tribunal  eines  profanum  vulgus  ge- 
zerrt sein.  Von  wie  mancher  Perle  der  Poesie  z.  B. 
unseres  Goethe*)  ist  nicht  auf  diese  Weise  der  wunder- 
barste Hauch  der  Schönheit  bald  aus  falscher  Forscher- 
„Gewissenhaftigkeit",  bald  roh  und  selbst  gemein  weg- 
gerissen worden!  Glück  genug,  daß  es  so  wenige 
erfahren!  Ein  Glück  vielleicht  für  Horaz,  daß  die 
maulwurf artig  wühlenden,  oft  mit  Vorliebe  schamlosen 
Hintertreppenforscher  von  ihm  nicht  soviele  Zettelchen 
als  etwa  von  Goethe  ausgraben  und  auskramen  und  zur 
Besudelung  der  Werke  des  Dichters  der  breiten  Öffent- 
lichkeit preisgeben  können!  Bestimmte  Beispiele  führe 
ich  lieber  nicht  an  und  möchte  wünschen,  daß  jeder, 
der  solche  weiß,  sich  frage,  ehe  er  sie  weitergibt,  ob 
es  zu  seiner  Aufgabe  des  Lebens  gehöre,  dem  Volke 
die  edelsten  Stücke  seines  geistigen  Besitzes  zu  ver- 


1)  2.  B.  sogar  „Iphigenie". 
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leiden  und  gleichzeitig  vielleicht  auch  noch  Schlimmeres 
anzurichten. 

Das  Biographische  beschränkt  sich  aber  bei  zahllosen 
Gedichten  nicht  auf  den  Dichter  allein.  Jedes  wahre 
Gedicht,  besonders  ein  lyrisches,  ist  eigentlich,  und  muß 
es  auch  sein,  im  Grunde  ein  Gelegenheitsgedicht,  und 
in  die  Gelegenheiten  sind  andere  Leute  verwickelt. 
Wie  oft  und  besonders  oft  wieder  bei  Horaz  ist  ein 
Gedicht  an  eine  mit  Namen  genannte  Person  gerichtet! 
Ein  Mäcenas,  ein  Asinius  Pollio,  von  Virgil  nicht  zu 
reden,  und  alle  die  vielen  hochberühmten  und  bekannten 
und  ganz  unbekannten  Leute,  sie  alle  bleiben  historisch 
leere  Namen  ohne  biographische  Kenntnisse  über  sie. 
Was  ist  aber  eine  Dichtung,  die  an  einen  bestimmten, 
einen  mit  Namen  genannten,  einen  direkt  Angeredeten 
gerichtet  ist,  wenn  sein  Name  ein  leerer  Name  ist? 
Sollen  nun  vielleicht  die  Gedichte,  die  an  Unbekannte 
oder  Minderbekannte  gerichtet  sind,  einfach  als  wertlos 
von  der  Lektüre  ausgeschlossen  werden?  Wenn  nicht, 
wäre  dann  vielleicht  die  siebente  Ode  des  ersten  Buches, 
die  an  Plankus  gerichtet  ist,  nur  für  den  etwas  wert, 
dem  das,  was  über  Plankus  bekannt  ist,  mehr  oder 
minder  zufällig  auch  bekannt  wäre?  Kann  sie  nicht 
vielleicht  sogar  künstlerisch  wertvoller  gemacht  werden, 
wenn  man  die  wenigen,  vielleicht  im  einzelnen  nicht 
einmal  zuverlässigen  biographischen  Notizen  über  ihn 
beiseite  läßt.  Was  verschlägfs  für  Schillers  Trilogie, 
ob  und  wie  lange  sich  die  Biographen  und  Historiker 
und  Politiker  mit  der  Frage  über  Wallensteins  Schuld 
oder  Unschuld  befassen,  und  ob  etwas  oder  was  dabei 
herauskommt?  Was  gewinnt  oder  verliert  desselben 
Dichters  „Jungfrau  von  Orleans"  bei  den  Entscheidungen, 
die  die  historische  Jeanne  d'Arc  -  halt  „Darc"!  -  be- 
treffen? Jedenfalls:  „Augen  offen!"  und  „modus  in  rebus!" 
Muß    überhaupt    jeder    von   diesen  Leuten,    auch   der 
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Dichter  selbst,  ganz  genau  als  das  historische  Individuum, 
als  die  und  die  scharfumschriebene  Persönlichkeit,  wie 
sie  seinerzeit  gelebt  hat  und  herumgewandert  ist,  auch 
bezüglich  jeder  kleinen  Einzelheit  und  jedes  an  sich 
unbedeutenden  Vorfalles  dem  Gedicht  oder  der  sie 
betreffenden  Stelle  zugrunde  liegen?  Keineswegs.  Jede 
Persönlichkeit,  auch  er  selbst,  wird  dem  Dichter  mehr 
oder  weniger  zu  einem  Typus,  ganz  abgesehen  einmal 
von  dem  Rechte  auf  innere  Wahrheit  sogar  unter 
Hintansetzung  der  äußeren  und  historischen  Wahrheit, 
wie  es  dem  Dichter  um  der  darzustellenden  bzw. 
empfundenen  Idee  willen  zusteht.  Dem  Dichter  war  er 
selbst  oder  die  angeredete  Person  aus  irgendeinem 
dauernden  oder  vorübergehenden,  vielleicht  nur  ganz 
momentan  wirkenden  Grunde  der  willkommenste, 
vielleicht  aber  auch  der  anstoßgebende  Vertreter  des 
Typus,  auf  den  es  gerade  ankam:  das  konnte  der  Fall 
sein,  wenn  er  von  dem  Typus  tatsächlich  recht  weit 
abwich,  wenn  er  in  seinem  übrigen  Leben,  Denken 
und  Tun  das  gerade  Gegenteil  davon  war.  Was  kann 
für  ein  verständnisvolles  und  fruchtbares  Lesen  der  Ode 
„Integer  vitae  scelerisque  purus*'^)  daran  liegen,  ob  der 
Angeredete  Aristius  Ruscus  ein  so  ganz  besonders  un- 
bescholtenes Leben  führte  oder  nicht,  und  ob  der 
Dichter  jemals  ein  Mädchen  mit  dem  Namen  „Lalage" 
geliebt  hat  oder  nicht?  „Lalage"  war  jedenfalls  ein 
allerliebster  Name,  um  die  harmlose  fröhliche  Plauderin 
(XaXerv)  zu  bezeichnen,  der  jeder  Gedanke  an  Gefahr 
fem  lag.  Und  Aristius  Fuscus?  Nun,  er  war  einmal 
recht  schelmisch  boshaft  gegen  Horaz,  indem  er  nicht 
verstehen  wollte,  daß  er  den  Dichter  von  einem 
lästigen  Schwätzer  befreien  sollte^),  und  der  Dichter 
schrieb  ihm  einmal  in  Hexametern  einen  ganz  besonders 


1)  Od.  1,22.        2)  Bat.  1  9,61. 


j    .*-\\ 


Personen  als  Typen. 


43 


freundschaftlich  vertraulichen  Brief*),  worin  er  sich,  den 
Freund  der  Landflur,  seinem  Freunde,  dem  Freunde 
der  Stadt,  als  einen  rechten  Gegensatz  gegenüberstellt, 
und  doch 

„wir  nicken  einander  zu,  wie  zwei  alte  vertraute 
Tauber"; 

Tauber?  nun  die  mögen  schon  manchen  eifersüchtigen 
Strauß  ausgefochten  haben;  aber  Lalage  war  gewiß  nicht 
der  Gegenstand  der  Eifersucht,  und  wer  das  etwa  aus  der 
zweiundzwanzigsten  Ode  des  ersten  Buches  beweisen 
wollte,  der  sollte  das  Dichteriesen  lieber  aufgeben.  Wie 
und  wodurch  Aristius  sich  würdig  gemacht  hat,  mit  dieser 
weltbekannten  Ode  angeredet  und  verewigt  zu  werden, 
geht  aus  ihr  nicht  mit  scharfer  Bestimmtheit  hervor, 
aber  jedenfalls  repräsentierte  er,  sei  es  durch  ein  ge- 
fallenes Wort,  oder  ein  Gespräch  oder  sonstwie,  dem 
Dichter  den  geeigneten  Vertreter  eines  Typus,  der  dem 
Gegenüberstellen  von  Ängstlichkeit,  man  darf  wohl  ver- 
muten, übertriebener  Ängstlichkeit  und  harmlosem  kind- 
lichreinen Erhabensein  über  Ängstlichkeit,  Gefahren- 
wittern  und  sogar  Furcht  entsprach.  Und  der  liest  die 
Dichtung  und  liest  sie  als  ein  Kunstwerk,  der  in  der 
Person  aus  der  Dichtung  den  Typus  und  im  Typus  wieder 
die  Fülle  der  Individuen  findet,  die  zu  dem  Typus 
gehören  oder  auch  einen  Gegensatz  dazu  bilden;  dabei 
ergeben  sich  dann  die  Beziehungen  zum  Dichter  und 
-  zum  jeweiligen  Leser.  Vielleicht  tritt  diesem  mit 
unwiderstehlicher  Kraft  an  die  Stelle  dessen,  den  der 
Dichter  mit  Namen  nennt,  ein  anderer,  ein  noch  Lebender, 
einer,  der  ihm  den  Typus  weit  anschaulicher  vor  Augen 
stellt,  als  es  der  Genannte  aus  entlegener  Ferne  zu  tun 
vermöchte,  selbst  wenn  seine  Biographie  und  ins- 
besondere der  gerade  in  Betracht  kommende  Vorgang 

1)  Epist.  I  10. 
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genau  und  historisch  zuverlässig  bekannt  wäre.  Als 
Aristius  möchte  ihm  allenfalls  des  Dichters  Aristius 
Fuscus  genügen  müssen,  aber  Lalage- Gestalten  und 
Lalage- Herzen  drängen  sich  heran  vom  harmlosen  Kind- 
lein bis  in  reifere  Jahre,  solange  es  sich  ziemt,  kind- 
lich-harmlos zu  sein. 

In  der  achten  Ode  des  ersten  Buches  müssen  Lydia 
und  Sybaris  nicht  unbedingt  bestimmte  und  wirkliche 
Personen  gewesen  sein,  am  allerwenigsten  müssen  sie 
unbedingt  diese  beiden  Namen  getragen  haben;  im  Gegen- 
teil, es  wäre  seltsam,  wenn  das  so  wäre.  Aber  es  mag 
einmal  so  sein,  daß  Horaz  zwei  wirkliche  Personen  im 
Sinne  hatte,  und  daß  diese  wirklich  seltsamerweise  Lydia 
und  Sybaris  geheißen  haben:  aber  dann  mag  es  auch  sein, 
daß  gerade  dies  Seltsame  und  dabei  Bedeutsame 
den  Dichter  überraschend  erfaßt  und  ihm  das  Gedicht 
eingegeben  habe.  Wir  wissen  das  nicht,  und  schwerlich 
wird  es  ein  Maulwurf  aus  dem  Dunkel  hervorwühlen; 
aber  solange  der  unwahrscheinliche  Nachweis  nicht  vor- 
liegt, kann  es  keinesfalls  das  Lesen  des  Gedichtes  be- 
einträchtigen, wenn  in  den  beiden  Namen  Pseudonyme 
Typen,  etwa  „Wohlleben"  und  „Verweichlichung"  ge- 
sehen werden,  wie  sie  oft  genug  in  typischen  Er- 
scheinungen vor  Augen  treten.  Ja,  das  Gedicht  verliert 
nichts  an  dichterischem  Werte,  wenn  in  Lydia  das  ver- 
weichlichende Asien  mit  seinen  duftenden  Salben  und 
molligen  Teppichen  und  zarten  Seidenstoffen,  in  Sybaris 
das  bereits  sinkende  Rom,  das  „vergessend  der  heiligen 
Schilde  und  seines  Namens  und  der  Toga  und  der  ewigen 
Vesta"^),  dieser  drohenden  Verweichlichung  zu  erliegen 
begann,  vor  Augen  tritt,  in  dem  Gedichte  selbst  aber 
der  Notschrei  des  vaterlandsliebenden  Herzens  erklingt, 
es  möchte  doch  mit  derselben  elementaren  Gewalt,  wie 


1)  Od.  III  5,  10. 


ehemals  bei  Achill,  so  beim  Römer  alsbald  seine  wahre 
Natur,  die  virtus  romana^  hervorbrechen,  ein  Notschrei, 
um  so  ergreifender,  weil  er  sich  an  die  Bedroherin 
selber,  ihr  gleichsam  in  die  Arme  fallend,  wendet:  „Ach 
Asien,  habe  Erbarmen  und  verdirb  mir  mein  Rom  nicht!", 
wie  wenn  eine  Mutter  den  unwiderstehlichen  Verführer 
anflehen  wollte:  „Um  meiner  Mutterliebe  willen,  verführe 
mir  nicht  mein  Kind!"  Warum  soll  nicht  der  Dichter 
durch  die  Namengebung,  also  auch  durch  Namen- 
umgestaltung, die  seiner  Empfindung  entspricht,  Typen 
schaffen  dürfen?  Wohl  nennt  Goethe  in  der  Überschrift, 
wie  auf  einem  öffentlichen  und  amtlichen  Denkmal,  die 
hochherzig  aufopfernde  Jungfrau  „Johanna  Sebus", 
aber  als  Typus  ward  sie  ihm  „Schön  Suschen",  und 
aus  diesem  Namen  heraus  wird  auch  der  Leser  den 
Typus  richtiger  herausempfinden,  als  aus  dem  anderen 
Namen,  wie  er  im  alten,  aktenmäßigen  Kirchen-  und 
Taufbuch  historisch  gewährleistet  steht.  Und  ebenso 
klingt  in  Schillers  „Gang  nach  dem  Eisenhammer"  aus 
dem  Namensklang  „des  Grafen  von  Saverne"  mehr 
heraus,  als  aus  einer  darangeknüpften  historisch -topo- 
graphischen Stammburgerörterung,  oder  aus  der  Auf- 
stellung, Schiller  habe  den  Namen  (aus  Irrtum?  aus 
Willkür?  aus  Klangspielerei?  usw.)  fabriziert.  Und  wie 
steht*s  erst  mit  Klopstocks  und  seiner  Zeitgenossen 
„Doris"  und  „Phyllis"  und  mit  all  den  „Laura"  und 
„Beatrice"? 

Allerdings  müssen  Unterschiede  gemacht  und  in  Ehren 
gehalten  werden.  Zu  den  historischen  Personen,  die  in 
Horazens  Gedichten  ihre  Rolle  spielen,  gehört  vor  allen 
Augustus.  Des  Dichters  hohe  Auffassung  vom  Kaiser- 
tum und  insbesondere  von  diesem  Cäsar  durchwebt 
ja  eigentlich  sein  ganzes  Werk.  Der  Name  Augustus 
führt  mehr  noch,  als  eine  Reihe  anderer  (Tiberius, 
Drusus,  Agrippa  usw.  usw.),  aus  dem  engeren  Gebiete 
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der  Biographie  in  das  der  Geschichte  mit  ihrer 
poetischen  Vorläuferin  und  getreuen  (oder  unabweis- 
baren?) Begleiterin,  der  Sage.  Kann  dieses  Doppel- 
gebiet bei  der  Dichteriektüre  entbehrt  werden?  und 
sind  es  nicht  gerade  die  mehr  oder  minder  unter- 
geordneten Einzelbegebenheiten  und  Vorfälle,  die  den 
Dichter  vorzugsweise  ergreifen?  Nicht  „Alarich",  sondern 
sein  „Grab  im  Busento",  nicht  „Omar",  sondern  „Har- 
mosan"  in  seiner  Geistesgegenwart,  nicht  die  Tyrannis 
auf  Samos,  sondern  der  „Ring  des  Polykrates",  nicht 
Dionysius,  sondern  „Moros,  den  Dolch  im  Gewände" 
haben  Anstoß  und  Wärme  gegeben;  Sage  und  Historie 
sind  der  Dichterlektüre  unentbehriich;  darüber  ist  kaum 
etwas  zu  sagen;  und  doch  kann  damit  ein  gewaltiger 
Mißbrauch  getrieben  werden.  Denn  ein  Gedicht,  be- 
sonders ein  lyrisches  Gedicht,  ist  keine  Geschichtsquelle 
und  kein  geschichtliches  Lehrbuch;  es  kann  dies  nicht 
sein  und  will  es  nicht  sein.  Ja  selbst  da,  wo  eine 
geschichtliche  Tatsache  von  Bedeutung  der  lyrische 
Ausgangspunkt  (etwas  Lyrisches  ist  bei  jedem  Gedichte 
Ausgangspunkt,  und  wäre  es  nur  die  Empfindung,  die 
zum  Ergreifen  eines  bestimmten  Stoffes  führt)  für  das 
Gedicht  ist,  entfernt  sich  der  wahre  lyrische  Dichter 
schnell  davon.  Umständliche  und  ausführiiche,  oder  gar 
kritische  Erörterungen,  Belehrungen  oder  gar  Examina 
als  Einleitung  und  Begleitung  für  das  Lesen  eines 
einzelnen  Gedichtes  sind  darum  durchweg  ebenso  zweck- 
los oder  verderblich,  als  es  ein  Frevel  an  aller  Kunst 
wäre,  die  Lesung  eines  Dichters,  etwa  gewisser  Teile 
der  Äneis,  zur  Grundlage  eines  historischen  Repe- 
titoriums  herabzuwürdigen  und  sie  etwa  zu  dem  Zwecke 
dem  Geschichtslehrer  zu  übertragen.  Gerade  Horazens 
Gedichte,  soweit  sie  direkt  an  die  Person  des  Kaisers 
Augustus  oder  an  die  unter  seinen  Auspizien  aus- 
geführten Kriegstaten    und    seine   innere   und    äußere 


Politik  anknüpfen  oder  anzuknüpfen  scheinen,  sind  ver- 
führerisch zu  breiten  Exkursen,  die  sich  gar  leicht  als 
poesiemörderisch  gestalten  und  den  Dichter  als  solchen 
eher  verleiden,  als  ihn  „lieben  lehren".  „Modus  inrebusf* 
heißt  es  da,  und  äußerste  Zurückhaltung  aller  an- 
scheinenden Nützlichkeit  gegenüber. 

Welch  kräftige  Aufforderung  zu  historischer  Aus- 
füllung scheint  z.  B.  die  bereits  erwähnte  Agrippa-Ode 
in  den  Worten 

quam  rem  cunque  ferox  navibus  aut  equis 
miles  te  duce  gesserit, 

„was  auch  immer  der  kühne  Soldat  unter  deiner 
Führung  zu  Schiffe  oder  zu  Roß  vollbracht  haben 
mag",  zu  enthalten!  Ein  Schema  für  ein  geschichtliches 
Examen  über  Agrippa,  recht  schematisch  geordnet!  und 
wie  eingehend  und  spitzfindig  kann  es  gestaltet  werden, 
wenn  erörtert  wird,  warum  wohl  von  Infanterie  keine 
Rede  ist!  ...  .  „So,  nun  wollen  wir  auch  die  übrigen 
Strophen  noch  lesen,  obschon  sie  eigentlich  nichts 
anderes  sagen,  als  daß  Horaz  selbst  fühlte,  an  so  groß- 
artige Dinge  dürfe  er  sich  nicht  heranwagen";  freilich 
sagen  sie  nicht  viel,  wenn  das  Beste,  wie  oben  gezeigt, 
nicht  erkannt  oder  gar  weggeschnitten  wird.  Geschieht 
das  nicht,  so  ist  Agrippa  als  Person  in  dem  Gedichte 
nicht  einmal  von  besonderer  Wichtigkeit;  ohne  Schaden 
für  das  Gedicht  könnte  auch  allenfalls  ein  anderer  Feld- 
herrnname eingesetzt  werden;  gemeint  ist  im  Grunde 
ja  doch  Augustus  als  der  „Erhabne",  und  Agrippa  zu- 
nächst nur  ein  Feldherrntypus. 

Dieses  Typische  tritt  besonders  auch  in  den  Gebieten 
hervor,  die  gleichsam  Begleiterinnen  der  wahren  Historia 
sind, Mythologie, Ethnographie,  Kulturgeschichte, 
Archäologie  u.  a.,  lauter  Dinge,  die  in  der  Poesie 
alter   und   neuer  Zeit  einen  breiten  Raum  einnehmen. 
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Unerschöpflichkeit  der  Dichtung. 


Vieles,    sehr  vieles  davon  ist  für  unsere  heutige  Zeit 
fremd  und  entlegen.    Je  mehr  es  das  ist,  um  so  mehr 
gehört  es  zu  den  Voraussetzungen  für  die  DichterlektOre 
und  muß  somit  erst  erworben  werden.     Der  Dichter 
aber  bedient  sich  spielend  und  ohne  Prunken  mit  Ge- 
lehrsamkeit all   dieser  zahllosen  Einzelheiten;  und  tut 
das  schon  der  modernere  Dichter,  wie  erst  Horaz,  der 
wahrlich  niemanden,  auch  nicht  den  Kolcher  und  Dazier, 
mit   seinen  Liedern  martern   oder  in  das   Gefühl   der 
Unwissenheit  drängen  will!    Aber  die  Dinge  leben  nun 
einmal  in  dem  Gedichte,  auffallende  sowohl  als  winzige 
Kleinigkeiten,   die   halb  versteckt  wie  duftende  Veilchen 
und    Maiglöckchen    aus    dem   lebendigen    Dunkel    der 
Dichtung  hervorlugen.     Es  ist  damit  wie  mit  dem  Früh- 
linge: der  Frühling  eben  als  Frühling  ist  schön,   und 
jedes  BlOmlein  leuchtet   und   duftet  in   der  Frohlings- 
harmonie, wenn  es  auch  nicht  für  jedes  Auge  und  jede 
-   noch    so    feine   Nase   als  einzelnes  besonders  zur 
Geltung  kommt  oder  gar  grausam  aus  der  Harmonie 
herausgerupft  und  mit  seinem  botanischen  Namenszettel 
beklebt  wird.  Der  Unerschöpflichkeit  der  Dichtung 
sich    ahnend   bewußt  zu   werden,    gehört   auch 
zum  wahren  Lesen.    Das  freilich  ist  gewiß:  Je  mehr 
einer  von    alledem   zum   Lesen    mitbringt   an    eignem 
Reichtum,  desto  tiefer  wird  er  schöpfen  und  desto  ge- 
wisser an  die  Unerschöpflichkeit  der  Kunst  glauben 
und    glauben    lehren    können.     „Nee  sehe  fas  est 
omnia"  sagt  Horaz   selber  zum  Tröste  und  meint,  es 
sei  kraft  göttlichen  Rechtes  dem  Menschen  vorenthalten, 
alles  wissen   zu  wollen.     Der  Spruch   steht  in  einem 
hochlyrischen   Gesänge    pindarischen   Schwunges,    der 
„Adler-Ode"  0;  den  höchsten  Siegesjubel  unterbricht  der 
Dichter  bei  dem  Volksnamen  „Vindelizier"  durch   die 


1)  IV,  4. 
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trockne  historisch-ethnographische  Bemerkung:  „Woher 
-  sich  bei  ihnen  die  Sitte  herleitet,  die  ihre  Rechte  von 
Urzeit  her  mit  dem  Amazonenbeile  bewaffnet,  dies  zu 
untersuchen  habe  ich  vorläufig  aufgeschoben;  -  der 
Mensch  muß  ja  auch  nicht  alles  wissen  wollen."  Man 
könnte  fast  glauben,  Horaz  habe  auf  einen  späteren 
Geschichtspedanten  hingezielt,  der  dereinst  durch  solche 
historische  Erörterungen  ihm  sein  Bestes  verderben 
würde  -  oder  ist,  Herr  Textkritikus,  die  ganze  Stelle 
etwa  nur  das  versifizierte  Einschiebsel  einer  Glosse 
und  sind  „zweifellos"  die  beiden  Strophen  durch  „inepte 
Interpolation"  aus  der  einen  Strophe: 

Videre  Raetis  bella  sub  Alpibus 
Drusum  gerentem  Vindelici  et  diu 
lateque  victrices  catervae 
consiliis  iuvenis  revictae  .  .  . 

entstanden?  Torheit!  Das  Amazonenbeil  in  der  Hand 
des  Vindeliziers  gab  freilich  eine  fast  widerspruchsvolle 
Vorstellung  -  genieße,  entfalte,  bewerte  die  Vorstellung 
nach  Lust  und  Vermögen,  laß  sie  den  Reichtum  des 
Gehaltes  bis  zur  Unerschöpflichkeit  erhöhen  helfen,  aber 
fort  mit  historischen  Erörterungen,  die  nicht  der 
Dichtung  dienen! 

Die  Geographie  unseres  römischen  Dichters  führt 
uns  durch  weite  weltbekannte  Länder  vom  äußersten 
Osten  zum  äußersten  Westen,  von  den  Grenzen,  „die 
der  Nebel  drückt"  bis  unter  „den  Wagen  der  allzunahen 
Sonne",  aber  auch  zu  Flüßchen  und  Quellchen,  die  für 
die  Welt  gleichgültig  wären,  wenn  sie  nicht  den  Dichter, 
vielleicht  nur  ein  einziges  Mal,  innerlich  bewegt  hätten  und 
durch  ihn  zu  Berühmtheiten,  zu  Typen  geworden  wären. 

»0  fons  Bandusiae  -  fies  nobiliwn  tu  quoque 
fontium",  ruft  der  Dichter^)  und  fügt  selbst  hinzu,  warum 

1)  Od.  III  13. 

Bone,  Peirata  technes.  4 
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sie  das  werde:  „me  dicente  cavis  impositam  ilicem  saxis, 
Wide  loquaces  lymphae  desiliunt  tuae".     „0  Bandiisia- 
quelle,  auch  du  wirst  zu  den  berühmten  Quellen  ge- 
hören, wenn  ich  die  Steineiche  über  den  hohlen  Felsen 
singe,  von  denen  deine  geschwätzigen  Wasser  herab- 
springen."    Wer  eine  Quelle,  wie  sie  hier  skizziert  ist, 
empfunden  hat,  hier  in  Deutschland  oder  in  Italien 
oder   gar    im   Sabinergebirge   oder  bei  Venusia,    der 
empfindet,  was  der  Dichter  empfunden  wissen  will,  und 
empfindet  es  gewiß  richtiger  und  lebendiger,  als  wenn 
er  sich  beim  Lesen  den  Kopf  darüber  zerbräche,  wo 
wohl  die  Bandusiaquelle  zu   suchen  sei,   und  wie  sie 
wohl  heute  heißen  möge.    Hätte  aber  bei  dem  Gedichte 
ihm  eine   Quelle,    die   ihm  herzlich  bekannt  war,  vor 
Augen  gestanden,  und  hätte  er  deren  kühlende  Liebhch- 
keit  mit  dem  Dichter  empfunden,  mit  welch  lyrischem 
Schauer  würde  er  dann  vor  die  wirkliche   historisch- 
sichere Bandusiaquelle  hintreten,  wenn  ihn  jemand  hin- 
führen könnte;  es  würde  das  nämliche  Gefühl  sein,  das 
schon  mancher  beim  Brunnen  in  Wetzlar,  oder  beim 
Shakespeare -Hause  in  Stratford  oder  bei  der  St.  An- 
thonyquelle bei  Edinburg  empfunden  hat.    Auch  solche 
Örtlichkeiten,    die   dem  Dichter   Anstoß  zum   Gedichte 
gaben,  gehören  zu  den  Stellen,  von  denen  Goethe  sagt: 
die  Stätte,  die  ein  guter  Mensch  betrat,  ist  eingeweiht  . 
Es  dürfte  entbehrlich  sein,  hier  aus  der  Fülle  deutscher 
Dichtung  Beispiele  eingehender  zu  erörtern.    Wer  emp- 
findet  das  Volkslied    „Ännchen  von  Tharau   ist^s,   die 
mir  gefällt"  inniger  und  wahrer,  weil  er  etwa  weiß,  wo 
Tharau  liegt,  und  was  würde  es  für  das  Empfinden  des 
Gedichts    verschlagen,    wenn    jemand   einen   Famihen- 
namen  darin  zu  sehen  beliebte?    So  führt  der  Dichter, 
wohin  es  ihm  beliebt.    Wie  Horaz  uns  von  der  stolzen 
Roma  her  an  die  Bandusiaquelle   -  die  noch  zu  den 
versteckten  Quellen  gehörte  -  versetzt,  so  führt  er  uns 


im  Zickzackzuge  hin  und  her;  hinauf  zu  den  ätherischen 
Höhen  und  hinab  zu  den  Toren  der  Unterweh  und 
durch  sie  selbst  zum  Cocytus  errans  (wo  „der  Cozytus 
durch  die  Wüsten  weinet")  müssen  wir  ihm  mit  Blitzes- 
schnelle (die  nicht  durch  geographische  Erörterungen 
aufgehalten  sein  will)  folgen  und  müssen  scheinbar 
wahllos  hingeworfene  Länder-  und  Völkernamen  als 
Besonderheiten  und  zugleich  als  Typen  zu  fassen  ver- 
mögen. Was  sind  die  Britannen,  die  Cantabrer,  die 
Iberer  bei  ihm  in  der  Regel  mehr,  als  die  unbeugsamen 
Feinde  des  äußersten  Westens,  was  die  Perser,  Parther, 
Meder,  oder  wie  er  sie  gerade  nennen  mag,  anders  als 
die  gefährlichen  Feinde  des  äußersten  Ostens?  Wenn 
er  freilich  den  „Bücherwurm"  Iccius^  bange  machen 
will  vor  seinem  demnächstigen  Mundschenk,  dem 
„Knaben  vom  königlichen  Hofe,  der  vom  Vater ^)  ge- 
lernt hat,  serische  Pfeile  auf  ihr  Ziel  zu  richten", 
dann  möchte  mancher  Leser  vielleicht  wünschen,  er 
wüßte  näheres  über  die  Serer,  aber  er  kann  es  auch 
entbehren,  und  je  nach  Umständen  genügt  ein  Hinweis 
auf  das  Messer  in  der  Hand  des  Korsen  (aufblitzende 
Leidenschaft)  oder  des  Boxers  (fanatischer,  vom  Lichte 
irgendwelchen  patriotischen  oder  religiösen  oder  sonstigen 
„Ideales"  bestrahlter  Haß),  um  nachzufühlen,  wie  scheu 
Iccius  schon  im  Vorgefühle  nach  seinem  schönen  Mund- 
schenk schielen  mußte  -  durch  den  schelmischen  Dichter 
in  unnötige  Angst  gejagt. 

Enge  verbunden  mit  der  Geographie  ist  die  Natur- 
kunde im  allerweitesten  Sinne  des  Wortes:  Winde, 
Hagel  und  Regen,  Gewitter  und  Erdbeben  und  selbst 

1)  1  29. 

2)  Das  Adj.  patemus  gehört  freilich  zunächst  zum  Bogen, 
aber  kraft  der  Wortstellung  fast  noch  enger  zu  doctus  und 
weist  auf  den  lehrenden  Vater  hin,  der  wohl  auch  den  Bogen 
oft  selber  schnitzen  mochte  (vgl.  Wilh.  Teil). 
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die  „verkehrte  Welt",  Bäume,  Kräuter  und  Weine,  Eber 
und  Wölfe,  Tauben  und  Hasen,  Adler  und  Löwen,  Rehe 
und  Hirsche,  Hund,  Habicht  und  Jäger,  jegliches  mit 
all   seinen  Besonderheiten    und    oft   gerade  den  aller- 
unscheinbarsten  Besonderheiten,  jegliches  aber  auch  mit 
all  seinem  Typischen  und  gegebenenfalls  Allegorischen, 
-  das  alles  sind  vertraute,  bereitliegende  Dinge  in  der 
Schatzkammer  geistigen  Reichtums  des   Dichters,   und 
der  Dichter  setzt  sie  als  ebenso  bereitliegend  und  ver- 
traut bei  seinem  Leser  voraus,   als  sprungbereit,  um, 
jedes  im  rechten  Augenblick,   lebensvoll  und  so,  wie 
beim  Dichter  selbst,  vor  das  geistige  Auge  zu  treten, 
wenn  die  Dichtung  gelesen  wird.     Ich  habe  hier  nicht 
den  Dichter  Horaz  genannt;  denn  die  erwähnten  Dinge 
finden   sich,   wie   bei   ihm,  so   bei  den  Dichtern  aller 
Zeiten.     Das   eigentliche   Wissen,    ein    eindringendes 
Kennen,  wie  es  für  zahllose  Stellen  alter  und  neuer 
Dichter  vorhanden  sein  müßte,  ist  in  Dingen  der  Natur- 
wissenschaft kaum  größer  als  in  Dingen  der  Geographie 
oder  Geschichte,  ich  möchte  fast  sagen,  als  in  Dingen 
der  lateinischen  Grammatik.    Gewiß,  so  im  groben  wird 
schon  jeder  einen  Hund  vom  Wolfe,  einen  Habicht  von 
einem  Jäger   zu   unterscheiden  wissen,    aber  was   hat 
das    mit   dem   Verstehen    einer  Dichterstelle    zu   tun? 
Nicht  jeder,  der  Goethes  Gedicht  „der  Adler  und  die 
Taube"  liest  -  gar  mancher  legt  es  unbefriedigt  bei- 
seite  und    denkt:  was    soll  das   heißen  „Weisheit,   du 
sprichst  wie   eine  Taube"   -,  kennt  den  Adler  genug, 
um  „Adlerschmerz"  nachempfinden  zu  können,  selbst, 
wenn   er    das    resigniert   Schmerzliche   des   Ausdrucks 
einmal  bemerkt   hat,   womit   der   gefangene  Adler   im 
Käfige    sein    ruhiges    Auge    ungeblendet    der    Sonne 
zuwendet,    die    plötzlich    in    sein    Gefängnis    scheint. 
Wilhelm  Müller,  der  Malerdichter,  läßt  den  gefangenen 
Alexander  Ypsilanti  „in  Mukacs  hohem  Turme"  solchen 
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Adlerschmerz  und  -  im  Traume  -  Adlerfreude 
empfinden: 

„Horch,  es  rauscht  ob  seinem  Haupte,  und  ein  Königs- 
adler fliegt 

Aus  dem  Fenster,  und  die  Schwingen  in  dem  Monden- 
strahl er  wiegt"  - 

es  war  nur  ein  Traum,  und  der  tote  Leonidas  in  Ge- 
stalt des  Königsadlers  wiegte  seine  Schwingen  nur  im 
MondenstrahL 

Insbesondere  die  Astronomie  mit  Sternen  und 
Konstellationen,  und,  nach  alter  Art  mit  ihr  Hand  in 
Hand  gehend,  die  Astrologie,  in  der  die  Sternenkunde 
nicht  eine  abstrakte  Gelehrsamkeit  blieb,  sondern  in 
das  tagtägliche  Denken,  Überlegen  und  Reden  bei  groß 
und  klein,  bei  Mann  und  Weib,  hineingedrängt  wurde, 
sie  gehören  mit  allen  Wundern  der  ersteren  und  allen 
Abstrusitäten  der  letzteren  auch  zu  den  Voraussetzungen, 
die  vielfach  als  unentbehrlich  bezeichnet  werden  müssen,' 
denn  es  sind  Dinge,  bei  denen  selbst  der  Diener  im' 
Turme  Wallensteins  etwas  denken  kann,  d.  h.  die 
etwas  Geistiges  versinnlichen,  also  in  den  Kreis  der 
Poesie  gehören. 

Und  sind  nun  alle  Voraussetzungen  für  einigermaßen 
sachlich  erschöpfendes  Lesen  des  Dichters  berührt, 
damit  das  Sachliche  auch  geistig  und  künstlerisch  beim' 
Leser  zur  Geltung  komme?  Gewiß  nicht.  Alles  viel- 
mehr, was  überhaupt,  von  außen  kommend  oder  dem 
menschlichen  Innern  entquillend,  den  Dichter  vor  dem 
Dichten  des  Liedes  oder  im  Dichten  bewegen  konnte, 
das  muß  im  Grunde  auch  dem  Leser  nahe  liegen  und 
nicht  nur  auch  ihn  berühren  können,  sondern  ihn  auch 
in  der  gleichen,  sei  es  antiker  oder  modernerer  Weise, 
ebenso  berühren,  wie  den  Dichter.  Würde  doch  sonst 
das  veränderte  Empfinden  des  Lesers,  wenn  er  etwa 
an   ein   durchaus  antik  empfundenes  Gedicht  mit  aus- 
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schließend     moderner    Empfindungsweise     herantreten 
woUte,  in  einen  unsicheren  und  stolpernden  Gang  gegen- 
über   dem    des   Dichters    kommen.     Aber    selbst    ein 
kongenialer  Leser,  wenn  ein  solcher  sich  fände,  würde 
das   Kunstwerk   nicht   erschöpfen,   sondern  nur  in  die 
Unerschöpflichkeit   der  Dichtung   tiefer   und   tiefer 
einzudringen   sich   bemühen   können.     Wer   diese   Un- 
erschöpflichkeit sich  wie  anderen  nur  recht  zur  Über- 
zeugung bringt,   tut  mehr  für  geistige  Förderung   auf 
dem  Gebiete   der  Kunst  und  insbesondere  der  Poesie, 
als   derjenige,  der   den   Wahn    besitzt   oder  beibringt: 
nun  ist  alles  erklärt;  wir  haben  den  Dichter  restlos, 
wie  das  schöne  Schlagwort  des  Dünkels  heißt,  verstanden. 
Die  Erkenntnis,  welch  großen  inneren  Reichtum  nach 
allen  Seiten  hin  ein  Kunstwerk,  selbst  das  schlichteste 
und  anspruchsloseste,  voraussetze,  und  wie  in  der  Hand 
des  Künstlers  das  scheinbar  Äußerlichste,  Entlegenste  in 
unerschöpfliche  Tiefen  und  wiederum  in  die  leibhaftigste 
Nähe  führe,  die  Erfahrung,  daß  und  wie  man  in  solche 
Tiefen  und  Weiten  und  in  so  erschütternde  Nähen  des 
Lebens  auf  festen  Wegen  vordringen,  wie  man  schein- 
bar verschlossene  Türen  manchmal  durch  eine  leichte 
Andeutung  öffnen  und  durch  sie  hindurch  einen  immer 
wachsender  Klarheit  fähigen  Einblick  in  die  Reiche  der 
Wahrheit   und  Schönheit   und   zugleich    sittlicher  Voll- 
kommenheit fast  vor  die  Sinne  bringen  könne,  und  dann 
die  Freude,  das  alles  in  eine  einheitliche,  geschlossene, 
mit  ruhigem  Blick  zu  überschauende  Form  zusammen- 
gefaßt  zu   sehen,    -   das   muß  einerseits  einen   edlen 
Hunger   nach   solchem   inneren  Reichtum   und  solcher 
sittlichen  Energie  im  Leser  entzünden  und  ihm  ander- 
seits  eine  versöhnliche  Befriedigung   und   innere  Lust 
gewähren  Ober  jeden  weiteren  Schritt,  den  er  auf  dem 
Wege   geistiger  Bereicherung   getan   hat,   ja   eine  Art 
triumphierenden,  vom  Übermute  weit  entfernten  Stolzes, 


wenn  wieder   einmal   ein   nötig  werdendes  Besitzstück 
als   wirklich    schon    vorhanden    rechtzeitig    empfunden 
wird.     Auf  diesem  Wege  kann  auch  in  der  Schule  die 
Dichterlektüre,  und  nicht  zum  wenigsten  die  Lyrik,  eine 
Art  Krone  des  Unterrichts  werden,   eine  Art   Zentral- 
sonne, in  der  alle  Strahlen  von  gewonnenen  Kenntnissen 
und  Erkenntnissen    zusammenlaufen,   um   dann  wieder 
erwärmend,  entzündend,  befruchtend  und  verherrlichend 
von  ihr  auszustrahlen.     Und  wie  der  wirklichen  Sonne 
kein  Würmlein  zu  klein  und  armselig  ist,  als  daß  sie 
es  nicht  in  ihr  seine  Lebenswärme  suchen  und  finden 
ließe,  so  spendet  auch  das  Kunstwerk  jedem  entsprechend 
seiner  Kraft,    die   er  mitbringt.     Diese  ist  leicht   groß 
genug,  wenn  sie  im  Wachsen  ist  und  weiter  wachsen 
will;  aber  sie  ist  wertlos,  wenn  sie  in  Selbstzufriedenheit 
erstarrt.    Aller  Reichtum  jedoch  muß  eben  Mittel  zum 
Zweck  sein;  jede  Frage,  die  um  ihrer  selbst  willen  er- 
hoben und  verfolgt  wird,  ist  unzweckmäßig,  ja  zweck- 
widrig; was  aber  zweckmäßig  ist,  kann  unter  Umständen 
unabänderiiche  Notwendigkeit  werden,  selbst  eine  gram- 
matische Erörterung.     Es  gibt  also  nichts  im  Bereiche 
menschlicher    Erkenntnis,    für    das    sich    sagen    ließe 
„Fort  damit!"   -   „Heran  damit!"   muß  es  heißen,  so- 
bald die  Dichtung  ruft.     Es  gibt  aber  auch  keine  Be- 
trachtung, so  erhaben,  so  wahr,  so  sittlich,   so  schön, 
für  die  man  nicht  sagen  müßte:    „Fort  damit!"  wenn 
die   Dichtung   sie   nicht   ruft.     Und   wenn    es   für    die 
Jugend   zunächst  nur  heißen   muß:  Erwirb  dir  inneren 
Reichtum!     Dann  muß  es  später  heißen:  Habe  inneren 
Reichtum!     Spende  inneren  Reichtum!    Erwecke  in  dir 
und  anderen  Hunger  nach  innerem  Reichtum! 
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Der  Besitz  inneren  Reichtums  ist  das  wahre  Fundament 
für  angemessene  und  fruchtbare  Dichterlektüre.  Dieser 
innere  Reichtum  muß  zunächst  in  einem  ausgebreiteten 
Wissen  bestehen;  auf  wie  vielerlei  Gebiete  dieses  sich 
je  nach  den  Umständen  zu  erstrecken  hat,  und  wie 
auch  das  scheinbar  Geringfügigste  aus  jedem  Gebiete 
sich  als  höchst  wertvoll  erweisen  kann,  ist  im  ersten 
Teile  zu  zeigen  versucht  worden.  Dem  niederdrückenden 
Gedanken,  daß  man  eigentlich  alles  wissen  müßte, 
steht,  wie  im  Leben,  so  auch  bei  der  Lektüre  der 
tröstliche  Gedanke  gegenüber,  daß  man  auch  mit 
wenigem  recht  weit  kommen  kann,  wenn  man  das 
wenige  in  geeigneter  Weise  verwendet.  Um  dies  zu 
können,  ist  ein  Reichtum  an  Können  nötig;  man  muß 
viele  Wege  kennen  und  sie  offenen  Auges  zu  be- 
schreiten wissen.  Und  wie  für  viele  Gelegenheiten  im 
wirklichen  Leben,  wo  keine  Zeit  zu  versäumen  ist,  muß 
auch  für  die  Dichterlektüre  dieses  Können  sich  zu  einem 
möglichst  hohen  Maße  von  Schlagfertigkeit  gestalten. 
Für  diese  genügt  ein  Anhäufen  von  Wissen,  ein  noch 
so  häufiges  Wiederholen  memorierter  Stoffe  keineswegs. 
Übung  und  Geschicklichkeit  im  Abstrahieren  des  All- 
gemeineren vom  Besonderen,  im  Subsumieren  jegliches 
Besonderen  unter  gerade  die  in  Betracht  kommenden 
allgemeinen  Begriffe,  dazu  eine  möglichst  lebhafte  und 
weitgreifende  Betätigung  der  sogenannten  Ideenassozia- 
tion fördern  diese  Schlagfertigkeit  ganz  besonders.  Im 
folgenden  wird  noch   mehrfach    davon  die  Rede  sein. 


Aber   der  innere   Reichtum   beschränkt  sich   nicht  auf 
das  Gebiet  der  Erkenntnis.    Es  muß  auch  Reichtum 
auf   dem   Gebiete   des   Empfindens    vorhanden   sein. 
Bei  der  Lyrik  steht  das  Empfinden,   das  Mitempfinden 
und  das  Nachempfinden,   im  Vordergrunde,  aber  auch 
das  epische   und   dramatische  Gedicht  kann  nur  unter 
starker  Mitwirkung  der  Empfindung  seitens  des  Lesers 
wahrhaft  gelesen  und  genossen  werden.    Es  ist  klar, 
daß  mancher  Leser  schon  ein  hohes  Maß  starken  und 
lebendigen   Empfindens    als   eine   Naturgabe   mitbringt, 
mancher  andere  die  Fähigkeit  zu  künstlerischem,   ins- 
besondere  dichterischem  Empfinden   gar  nicht  zu   be- 
sitzen scheint.    Bei   dem  ersteren  wird  aber  stets  das 
Empfinden  gelenkt,  gereinigt,  verfeinert  werden  müssen, 
bei  dem  letzteren  muß  es  erweckt,   entfaltet,   erwärmt 
und  dann  erst  weiter  gefördert  werden.    Endlich  dürfen 
Wissen  und  Empfinden  nicht  getrennt  nebeneinander  her- 
gehen, sondern  sie  müssen  jederzeit  bereit  sein,  in  eine 
innige   und  außerordentlich  fruchtbare  Wechselwirkung 
zu  treten,  so   daß  jedes  Stücklein  Wissens  eine  Fülle 
von  Empfindungen,  jede  aufglimmende  Empfindung  eine 
Fülle   von  Anschauungen   und   ganzen  Bildern   in  Be- 
wegung und  Nähe  bringt.    Dieser  Doppelreichtum  muß 
eine  nicht  geringe  Erweiterung  erfahren,  wenn  es  sich 
nicht   um   Werke   der   eigenen  Muttersprache   handelt, 
sondern  um  fremdsprachliche  oder  um  Werke,  die,  wie 
etwa  die  antiken,  fast  einer  anderen  Welt  angehören. 
Zu   dem   sonstigen  Wissen   muß   hier  vieles   Positive 
hinzukommen,  was  der  fremde  und  etwa  antike  Dichter 
bei   seinen   Lesern,    die   er  zunächst   im   Auge    hatte, 
voraussetzte    und    voraussetzen    durfte.     Was    so    bei 
Horaz  und  für  Horaz,   um  von   ihm  wieder  gleichsam 
auszugehen,  vertraut  und  lebendig,   und  seinen  Lesern 
geläufig  war,  das  erwerben  wir  Heutigen  uns  mühselig, 
kümmeriich   und   niemals   ganz   ausreichend.     Wer  all 


ll 


rg  Übersetzungen. 

das  reichlich  im  Besitze  hat,  und  dabei  auch  die  volle 
Schnelligkeit    und    Sicherheit    des    Kombinierens    und 
Beachtens  so  vieler  dichterischer  Fingerzeige,  der  würde 
etwa    imstande    sein,    an    ein   wirkliches    Lesen    der 
Horazischen   Gedichte  heranzutreten,   aber  freilich   nur 
an  ein  Lesen  in  der  Ursprache.     Und  wer  also  der 
lateinischen  Sprache  und  des  römischen,  des  griechisch- 
römisch -augusteischen    Empfindens     in    hohem    Maße 
mächtig   wäre,    der   würde   befriedigt   lesen   und   kein 
anderes  Lesen  vermissen  oder  wünschen.     Aber  wer 
ist  in  dieser  Lage?    Und  wie  ferne  liegt  es  der  Schule 
oder   dem   Autodidakten?     Was   kann    und    muß   ge- 
schehen, um  dem  Werdenden  von  dem  Unerschöpflichen 
ein  billiges  Maß,  nicht  zu  viel  und  nicht  zu  wenig,  in 
beschränkter   Zeit   zugute    kommen    zu    lassen?     Und 
was  kann  derjenige  tun,  der  mit  dem  Lesen  der  Ge- 
dichte in  der  Ursprache  allein  nicht  auskommen  kann.'' 
Kommt   doch  zu   diesem  allem   auch  das  noch  hinzu, 
was  jede  Dichtung  irgendwelchen  Volkes  oder  irgend- 
welcher Zeit   eben  als  Dichtung  für  sich  fordert.    Es 
bleibe  auch  für   diese  Frage   die  Rücksicht  auf  Horaz 
und    die    Schule    im    Vordergrunde;    Weitergreifendes 
wird  sich  leicht  anreihen. 

Die  Schule  verlangt  also  zunächst  -  und  sie  muß  das 
ganz  selbstverständlich  und  unerbittlich  tun  -,  sie  ver- 
langt eine  Obersetzung,  eine  richtige,  eine  gute,  wohl 
gar  „schöne"  Obersetzung;  es  soll  aber  keine  diktierte 
und  auswendig  gelernte,  sondern  eine  verstandene, 
auch  „empfundene",  allzeit  gegenwärtige  und  fest- 
stehende Wiedergabe  in  gutem,  gehobenem,  womöglich 
„poetischem"  Deutsch  sein.  Dabei  ist  dann  als  selbst- 
verständlich vorausgesetzt,  daß  eine  derartige  Über- 
setzung dichterisch  dem  Originale  im  großen  und  ganzen 
gleichwertig  sei.  Das  scheint  ebenso  einfach  als  not- 
wendig  zu   sein;    aber  praktisch   erweist   es   sich   als 
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schwierig  und  dem  Unmöglichen  nahe,  ja  streng  genom- 
men als  wirklich  unmöglich.  Das  wäre  niederdrückend, 
wenn  es  nicht  so  vieles  derartige  im  menschlichen 
Leben  und  Streben  gäbe.  Darum  gilt  es  auch  hier, 
die  Schwierigkeiten  zu  erkennen  und  dann  zu  sehen, 
was  möglicherweise  erreichbar  ist. 

Soll  eine  Obersetzung  dem  Original  wirklich  gleich- 
wertig sein  und  beim  Lesen,  welches  das  Kunstwerk 
als  Kunstwerk  genießen  lassen  und  fruchtbar  machen 
soll,  an  die  Stelle  des  Originals  gesetzt  werden  können, 
dann  müßte  das  Ganze  und  jedes  einzelne  Wort  und 
jede  Wendung  streng  genommen  ohne  den  geringsten 
Verlust  an  dichterischem  Gehalte  auch  in  der  Ober- 
setzung zur  Geltung  kommen.  Dabei  dürfte  für  den 
Leser  nichts  als  etwas  Fremdes  in  die  Ferne  rücken, 
sondern  jedes  müßte  ihn  anmuten  als  etwas  aus  seiner 
Seele  heraus  Empfundenes  und  gerade  so,  wie  es  da 
gesagt  ist,  formuliertes  Heimisches.  Um  das  zu  er- 
reichen, müßte  die  Obersetzung  sich  schon  für  den 
äußerlichen  Vergleich  in  freiestem  und  allemal  an- 
gemessenstem Wechsel  auf  allen  Stufen  des  Obersetzens 
bewegen.  Jede  von  diesen  Stufen  erfordert  ihre  be- 
sonderen Geschicklichkeiten,  und  jede  von  ihnen  hat 
wieder  zahllose  Abstufungen,  so  daß  sie  eigentlich 
ineinander  übergehen.  Und  so  müßte  ein  überaus 
feines  Thermometer  künstlerischer  Empfindung  bei  der 
Wahl  einer  bestimmten  Obersetzungsform  für  eine  be- 
stimmte Stelle  allemal  die  Ausdrucksweise  bald  dieser 
bald  jener  Stufe  und  Abstufung  aufs  trefflichste  ent- 
leihen helfen,  ohne  daß  dabei  Anordnung  und  Ausdruck 
des  Originals  aus  dem  Auge  verloren  würde,  selbst  da 
nicht,  wo  sich  die  Obersetzung  äußerlich  weit  vom 
Original  entfernen  müßte.  Als  Hauptstufen  des  Ober- 
setzens lassen  sich  etwa  folgende  vier  aufstellen:  die 
Interlinearübersetzung,     die     wörtliche     Ober- 
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Setzung,    die    freie    Obersetzung    und    die    Um- 

schaffung. 

Die  Interlinearübersetzung  stellt  „zwischen  den 
Zeilen"  unter  jedes  fremdsprachliche  Wort  dessen  Be- 
deutung, unbekümmert  um  jede  andere  Rücksicht,  also 
etwa: 

iam     satis         terris  nivis       atque   dirae 

schon  genug  den  Ländern  des  Schnees  und  grausen 
grandinis      misit  pater 

Hagels  hat  gesandt  der  Vater. 

Die  wörtliche  Übersetzung  rückt  meist  an  die 
Seite  des  fremdsprachlichen  Textes  und  entfernt  sich 
von  der  Interlinearübersetzung  möglichst  wenig  und, 
soweit  tunlich,  nur  die  Wortstellung  ordnend: 

iam  satis  terris  nivis  atque  dirae 

grandinis  misit  ^  pater  .  .  . 
schon  genug  des  Schnees  und  grausen  Hagels 
hat  auf  die  Länder  herabgesandt  der  Vater  .  .  . 

oder:  schon  genug  des  Schnees  und  grausen  Hagels 
hat  der  Vater  auf  die  Länder  herabgesandt  . . . 

Als  Beispiel  freier  Obersetzung  mag  dienen: 

Est  qui  nee  veteris  pocula  Massici 
Nee  partem  solido  demere  de  die 
spemit  .  .  . 
Ich  kenne  auch  wohl  einen,  der  einen  Becher 
alten   Massikers   nicht   verschmäht   und   gerne 
dem  vollen  Tage  ein  Stündchen  raubt  .  .  . 

Die  Umschaffung  ist  das  gefährlichste  Gebiet, 
besonders  wenn  sie  die  Form  der  Prosa  verläßt 
und  das  fremde  Versmaß  wiedergeben  oder  ein  selbst- 
gewähltes gebrauchen  will.  Statt  der  Neuschaffung  ent- 
steht leicht  eine  Parodie  oder  wenigstens  schleichen  sich 


parodistische  Stellen  ein.  Das  antike  „freie"  Versmaß, 
das  Gebundensein  an  einen  aufgezwängten  Rhythmus 
bringt  leicht  Steifheit.  Nichtsdestoweniger  gibt  es 
meisterhafte  Umschaffungen,  die  zugleich  dem  Geiste  des 
Originals  treu  bleiben,  z.B.  A.  W.  v.  Schlegels  „Sibylla".*) 

Aber   öfters   fuhr  der  Flügel 
Eines  Sturmwinds   trotz  dem 

Riegel 
Ihrer  Pforte  durch  die  Gruft, 
Ach,  und  riß  die  leichten  Blätter 
Ohne  Schutz  und  ohne  Retter 
Sausend  in  die  öde  Luft. 


Einsam  in  der  Felsenhöhle 
Tiefen  Ernst  in  keuscher  Seele 
Wohnte  Phoebus*  Priesterin. 
Oft  in  stiller  Nächte  Hüllen 
Nahte  sich  der  Gott  Sibyllen, 
Zu  erleuchten  ihren  Sinn. 

Staunend  fiel  sie  vor  ihm 

nieder, 
Ihr  erschauerten  die  Glieder, 
Die  der  hohe  Geist  durchdrang. 
Und  sie  öffnete  die  Lippen, 
Und    es    schollen    rings    die 

Klippen 
Von  prophetischem  Gesang. 

Auf  geweihte  Palmenblätter 
Grub  sie  dann  den  Spruch  der 

Götter, 
Von  Apoll  ihr  offenbart. 
Vieler    Menschen   Söhne 

kamen, 
Fragten,  lasen  und  vernahmen, 
Was   der  Zukunft  Schoß   be- 
wahrt. 


Die  Prophetin,  unbekümmert 
Um    ihr   Werk,    vom    Sturm 

zertrümmert, 
Haschte  keines  je  zurück. 
Wer  von  ihr  in  bangen  Nöten 
Trost  gehofft  und  Trostgebeten, 
Fluchte    dann    auf   sein    Ge- 
schick. 

Weisheit   läßt   nicht  mit  sich 

scherzen, 
Menschen,  haltet  fest  im  Herzen 
Die  Orakel  der  Vernunft! 
Weh,  wenn  vor  der  Lüfte  Toben 
Maß    und    Ordnung  wegge- 
stoben. 
Hoffet  keine  Wiederkunft. 


Wie  leicht  und  fein  diese  vier  Stufen  ineinander 
übergehen,  und  wie  weit  manche  Abstufungen  von- 
einander entfernt  sind,  welch  bedeutsame  Abwechslung 
der  Übersetzer  daher  mit  feinsinniger  Überlegung  ein- 
treten lassen  kann,  bedarf  keiner  Erörterung.  Wo  es 
auf  die  Aneinanderreihung  der  Begriffe  in  einer  ganz 
bestimmten  Form  und  Reihenfolge  ankäme,  wo  sich 
etwa  von  Begriff  zu  Begriff  der  Ausblick  in  bestimmter 

1)  Vgl.  Virgil,  Aen.  III,  441  f.  u.  VI,  45f. 


62 


Hör.  Od.  I  1,  1. 


Hör.  Od.  I  1,  1. 


63 


Abstufung  zu  erweitern  hat,  da  würde  Wörtlichkeit 
und  selbst  Interlinearübersetzung  am  Platze  sein, 
wo   aber    die   herzliche   Wärme   der  Empfindung   dem 
Leser  mitzuteilen  ist,  wo  die  Gehobenheit  der  Stimmung 
die  Form  gibt,  da  rückt  die  freie  Umschaffung  oder 
'wenigstens   größere  Freiheit  der  Wiedergabe  von 
selber  nahe.    Wenn  dieses  Auf-  und  Absteigen  auf  den 
verschiedenen  Stufen  bald  allmählich,  bald  sprunghaft, 
immer  aber  infolge  der  inneren  Angemessenheit  har- 
monisch geschieht  und  namentlich  in  wohltuender  Ab- 
wechslung die  Strenge  der  Wörtlichkeit  durch  die  Frei- 
heit der  Umschaffung  gemildert  wird,  dann  mag  allen- 
falls  eine  Übersetzung   zustande   kommen,   deren   Ge- 
samteindruck dem  des  Originals  ähnlich  wirken  könnte. 
Aber  wenn   auch   einmal,    nicht  etwa   einem   Schüler, 
sondern  einem  Meister  des  Übersetzens   eine  derartige 
Wiedergabe  für  ein  einzelnes  Gedicht  gelänge,  die  m 
dieser  Hinsicht   die   denkbar  vollkommenste   wäre,  so 
bliebe  sie  doch  für  das  *freie,  klassische  Gedicht  eine 
Zwangsjacke   und   brächte   es   möglicherweise   in   eine 
solche  notgedrungene   innere   und   auch   wohl   äußere 
Deformierung,  daß  der  Dichter  es  kaum  mehr  als  sein 
geistiges  Eigentum  reklamieren  würde.  . 

Einzelne  Beispiele  werden  das  Vorstehende  sichtbar 
machen.  Gleich  der  erste  Vers  der  ganzen  Horazischen 
Odensammlung  kann  als  Beispiel  dienen.  Und  das 
kann  nicht  wundernehmen;  denn  mit  diesem  Verse  be- 
ginnt die  Widmungsode  an  seinen  „königlichen"  Freund, 
der  nicht  äußerem  Glänze,  sondern  innerem  Werte  die 
höhere  Schätzung  gab.  Und  indem  auch  in  der  Kunst 
reichste  und  tiefste  Empfindung  mit  äußerster  Schlichtheit 
der  Form  vereinbar  ist,  so  mochte  es  dem  Dichter  gerade 
hier  bei  der  Anrede  nahe  liegen,  Großes  in  schlichter  Form 

zu  sagen: 

Maecenas,  atavis  edite  regibus! 


Das   ist   nicht   schwer   zu   übersetzen,  aber  wie   soll 
man  es  übersetzen? 

Mäcenas,  königlichen  Ahnen  entsprossen, 

Mäcenas,  Sprößling  königlicher  Ahnen, 

Mäcenas,  (von)  Ahnen  entsprossen,  die  Könige  waren. 

Der  Vergleich  mit  dem  lateinischen  Texte  zeigt,  daß 
in  den  beiden  ersten  Übersetzungsformen,  von  denen 
die  zweite  am  ehesten  deutsch  klingt,  das  Substantivische 
des  Wortes  regibus  völlig  verloren  geht,  ja  es  wird 
im  Deutschen  nicht  einmal  klar,  ob  die  Vorfahren  wirk- 
lich Könige  genannt  werden  oder  nur  mit  Königen  ver- 
gleichbar erscheinen  sollen. 

Die  dritte  Form  kommt  dem  Urtext  wohl  am  nächsten, 
vielleicht  am  denkbar  nächsten;  denn  die  einzelnen 
Begriffe  treten  nacheinander  in  gleicher  Reihenfolge 
hervor.  Aber  der  Begriff  „Könige"  läßt  sich  nur  durch 
einen  harten  Relativsatz  anreihen,  und  dieser  zwingt 
den  Leser  zu  einer  zeitlichen  Entscheidung,  die  im 
Lateinischen  unentschieden  bleibt  und  somit  gehaltreicher 
wirkt.  Unter  allen  Umständen  aber  hat  diese  dritte 
Form  einen  scharfen  Nebengeschmack  des  Übersetzens 
aus  einer  fremden  Sprache  ins  Deutsche.  Wer  frei- 
lich imstande  ist,  überall  die  lateinische  Form  durch- 
klingen zu  hören  und  mit  der  Übersetzung  zugleich  im 
Geiste  das  lateinische  Gedicht  zu  lesen,  der  wird  sich 
mit  allen  drei  Formen  zufrieden  geben  können.  Denn 
er  erfreut  sich  im  Grunde  nicht  an  der  Übersetzung, 
sondern  am  Lateinischen  und  nebenher  vielleicht  an  der 
Geschicklichkeit  des  Übersetzers.  Und  wenn  er  zu 
lesen  versteht,  wird  es  ihm  nicht  entgehen,  daß  in 
den  gegebenen  drei  deutschen  Formen  das  Groß- 
tönende der  beiden  ersten  Wörter  (ce-a-a-a),  das 
Leichtfüßige  der  beiden  letzten  (e-i-e-e-i-)  verloren 
geht.    Er  empfindet  den  Unterschied,  und  die  Wirkung 
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gibt  ihm  den  Grund:  Mäcenas  steigt  von  seiner  vor- 
nehmen Höhe,  zu  der  der  Dichter  aufblickt,  schon 
herab  -  zum  Dichterfreunde;  das  zeigt  der  nächste  Vers: 

0  et  praesidium  et  dulce  decus  meumt 
also  vom  königlichen  Schutz  bis  zum  besitzergreifenden 
,;meum":  „Maecenas    -    meumT*   „Mäcenas   -   mein 
Eigentum";  diese  beiden  Wörter  umschließen  die  ganze 
Anrede.    Wie  soll  man  hier  den  Hiatus  „O-et"  bzw. 
den  Gedankenstrich  zwischen  dem  ansetzenden  „0'*  und 
dem  erst  nach  einer  Pause  fortfahrenden  „et"  wieder- 
geben?  Etwa:  „0  -  du  hoher  Mann,  der  du  aufblickst 
zu  der  hohen  Ahnenreihe,   auch  für  mich  bist  du,  zu 
mir  herabsteigend,  zu  dir  mich  emporhebend,  etwas? 
nein,  alles,  -  Schutz  und  Schmuck?"     Ein  Hiatus  im 
Deutschen  wäre  völlig  wertlos,   weil   er   für   deutsche 
sprachliche  Empfindung  keine  figürliche,  etwas  Geistiges 
in    die    Wahrnehmbarkeit    bringende    Wirkung    haben 
kann;  also  -  verzichten  oder  breit  umschreiben!    Und 
nun  die  Doppelkonjunktion  „et  -  et"  (=  „alles"),  möchte 
man  da  wohl  mit  dem  ganz  undeutschen  Schuljargon 
„sowohl    -    als   auch"   kommen?    also    -    verzichten! 
Aber  der  Vers  muß  übersetzt  werden.    Wer  sich  mit 
dem  fast  herkömmlichen 

„0  du  mein  Schutz  und  meine  süße  Zier" 
begnügen  will,  mag  es  tun  und  dabei  zusehen,  wie  er 
mit  dem  übel  angebrachten  Eigenschaftsworte  „süße" 
bei  „Zier"  zurecht  kommt;  denn  „Zier"  ist  etwas  für 
das  Auge,  aber  nicht  für  die  Zunge  oder  den  Gaumen. 
Will  der  Leser  etwas  Besseres  erkünsteln,  auch  gut; 
aber  in  die  Nähe  der  Horazischen,  nicht  erkünstelten, 
sondern  feinsinnig  und  gewiß  auch  tief  empfundenen 
Lyrik  wird  er  nicht  gelangen. 

1)  Vgl.  „suum"  in  der  Bedeutung  von  Privateigentum. 


Der  Gegensatz  von  „Schutz"  (oder  „Stärke")  und 
„Zier"  (oder  „Schmuck")  und  der  dem  Leser  vielleicht 
hervortretende  Gegensatz  von  „nützlich"  und  „schön" 
(„angenehm")  wird  im  Sinne  des  Dichters,  der  ja  an 
einer  anderen  Stelle^)  verallgemeinernd  sagt: 

Omne  tulit  punctum,  qui  miscuit  utile  dulci  „vollen 
Beifall  findet,  wer  das  Nützliche  mit  dem  An- 
genehmen durchmischte" 

die  Grenze  dessen  bedeuten,  was  die  deutsche  Sprache 
mit  ihren  Mitteln  hier  andeutend  wiedergeben  kann. 
Aber  im  Lateinischen  muß  es  auffallen,  daß  das  Wort 
„praesidium"  allein  steht,  das  Wort  „decus"  aber  ein 
Adjektiv  („dulce")  und  noch  das  Possessivpronomen 
(„meum")  bei  sich  hat.  Letzteres  Wort  wird  man  leicht 
auf  beide  Substantive  sich  erstrecken  lassen  und  es  in 
der  Übersetzung  bei  „praes/rf/um"  vorgreifend  wieder- 
holen. Bezüglich  des  Adjektivs  („dulce")  das  nämliche 
zu  tun,  wird  man  Bedenken  tragen;  man  wird  es  auf 
„decus"  beschränken  und  sich  damit  zufrieden  geben. 
Aber  im  Lateinischen  zwingt  die  Konzinnität  eine  Ver- 
vollständigung des  Ausdrucks,  wenigstens  des  Ge- 
dankens, -  etwa  durch  „magnum"?  „firmum"?  .  .  . 
=  „großer",  „starker"  Schutz?  Auf  diese  Ergänzung 
kann  der  Leser  der  deutschen  wörtlichen  Übersetzung 
kaum  verfallen,  weil  es  diese  Wirkung  der  Konzinnität 
im  Deutschen  nicht  gibt;  will  der  Übersetzer  sie  dem 
Leser  zugute  kommen  lassen,  so  müßte  er  schon  über- 
setzen: „0  du  mein  starker  Schutz  und  meine  süße 
Zier",  aber  die  Kraft  des  Wortes  „Schutz"  würde  in 
der  Eintönigkeit  gemindert  werden;  denn  Schutz  ist  nur 
wahrhaft  Schutz,  wenn  er  stark  ist;  das  Schöne 
(„decus")    wird    aber    erst    durch    die    Empfindung 

1)  De  arte  po8t  343. 
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(„dulce")  in  Aktivität  gesetzt.    Aber  noch  allerlei  anderes 
geht  in  der  Übersetzung  verloren,  was  im  Deutschen 
gar  nicht  oder  nur  umständlich  wiedergegeben  werden 
kann,  und,  wiedergegeben,  keine  oder  eine  andere  Wirkung 
tun   muß.     Es  sind  das  zum  Teil  unscheinbare  Dinge; 
aber,  wie  bereits  erinnert,  ist  auch  das  Unscheinbarste 
im  Kunstwerk   ein   organisch  verbundenes   Glied   oder 
Gliedlein,  dessen  Schädigung  oder  Wegnahme  den  ganzen 
Organismus   schädigen,  wo   nicht   gar  zerstören   kann. 
Da  haben  wir  z.  B.  die   einschließende   Alliteration 
.Maecenas  -  meum"  (vgl.  oben);  die  innige,  begrifflich 
richtige    Alliteration    „dulce    -    decus"    mit    der    ein- 
schmeichelnden Vokalumstellung  verbunden,  zu  welch 
letzterer    noch,    die   Vokale    noch    einmal    der   ersten 
Reihenfolge  gegenüberstellend  (u-e,  e-u,  e-u),  „meum" 
hinzukommt;  das  Spiel  der  hellen  und  dunkeln  Vokale 
im   ersten  Verse    nebst  dem   Hiatus   am  Anfange   des 
zweiten;  ja,  es  liegt   eine   eigenartige   dulcedo  in   der 
Konsonantenfolge   des  zweiten  Verses,   wo   der  Mund 
nach  dem  kräftig  einsetzenden  p  von  „praesidiwn"  sich 
öffnet  und  mit  dem  weichen  Labialnasal  m  von  „meuni" 
sich  wieder  schließt,  nachdem  er  innerhalb  der  zwischen- 
liegenden  Wörter,    die    ihren    besonderen    Wohlklang 
haben,  vor  „et"  bereits   einmal  sich  halb  geschlossen 
(Elision),  um  sich  dann  schnell  für  das  Folgende  wieder 
zu  öffnen,  da  ja  „decus"  als  das  „Schöne"  eine  inner- 
lich notwendige  Ergänzung  zu   dem  „Nützlichen"   des 
Schutzes  bildet.     Kurz,  der  Leser  mag  sich  die  Stelle 
übersetzen,  wie  er  will,  von  dem  Gehalte  der  Hora- 
zischen   Verse   würde    er   nur   einen   Teil    bekommen, 
wenn  er  den  lateinischen  Wortlaut  nicht  so,  wie  er  ist, 
geistig  auf  den  Lippen  und  im  Ohre  hat.     Was  eben 
im  Lateinischen  durch  die  Fernwirkung  und  Wechsel- 
wirkung  der    Begriffe   und   Formen    zu    hinlänglichem 
Ausdruck  kommt,  würde  im  Deutschen  notwendig  breit 


und  darum  abgeschwächt  auseinandergelegt  werden 
müssen,  weil  das  Deutsche  diese  Wirkungen  nur  in 
sehr  beschränktem  Maße  kennt.  Und  so  können  schon 
die  beiden  ersten  Verse  der  Odensammlung  Beispiel 
für  die  beiden  Extreme  sein:  wörtlich  übersetzbar  - 
unübersetzbar.  Zwischen  diesen  Extremen  fühlt  sich 
der  Leser  einer  Übersetzung  hin-  und  hergeschoben, 
wenn  er  den  lateinischen  Text  geistig  nebenher  hört; 
es  werden  ihm  selber  andere  Übersetzungsformen  sich 
andrängen;  aber  aus  dieser  schwankenden  Skala  kann 
er  auch  nicht  eine  einzige  Wendung  als  die  absolut 
richtige  oder  auch  nur  ein  für  allemal  beste  heraus- 
greifen; vielmehr  wird  ihn  heute  diese,  morgen  jene 
mehr  anmuten,  je  nach  seiner  wandelbaren  inneren 
Disposition;  er  wird  für  den  Augenblick,  aber  stets 
ohne  volle  Befriedigung  -  diese  kann  nur  die  lateinische 
d.  h.  die  ursprüngliche,  dem  Dichter  entquollene  Form 
geben  -,  etwas  Leidliches  aussprechen.  Und  der 
Schüler?  nun,  man  wird  ihm  die  eine  oder  andere 
leidliche  Form  empfehlen;  das  übrige  soll  er  ja  erst 
lernen. 

Daß  alles  Weitere  in  diesem  Horazischen  Widmungs- 
gedicht ebenso  reich  an  künstlerischen  Feinheiten  und 
Fingerzeigen  in  den  unerschöpflichen  Gehalt  ist,  wird 
selbst  der  Anfänger  vermuten.  Er  mag  versuchen, 
selber  zu  finden  hier  und  in  anderen  Horazischen  und 
überhaupt  altklassischen  Gedichten;  anfangs  wird  es 
nicht  gelingen,  dann  beginnt  er  zu  sehen  bzw.  zu 
empfinden;  aber  vieles,  vielleicht  das  meiste,  muß 
ihm  gezeigt  werden.  Der  Sehende  wird  in  Versuchung 
kommen,  zu  viel  zu  zeigen,  und  in  die  Gefahr,  keinen 
Dank  zu  finden,  besonders  nicht  bei  solchen,  die  da 
wähnen.  Sehende  zu  sein.  Aber  es  muß  eben  Maß 
gehalten  und  vieles  einstweilen  verschwiegen 
bleiben,  wofür  sich  dem  Lernenden  selber  nach  und 
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nach   die  Augen   öffnen   oder  zunächst  eine   ahnende 
Empfindung  aufsteigt.    Wer  freilich  für  sich  selbst  den 
Dichter  -  nicht  etwa  bloß  einen  Horaz  -  lesen  oder 
lesen  lernen  will,  der  muß  sehr  viel  inneren  Reichtum 
und  sehr  viel  Feinheit  der  Empfindung  mitbringen,  oder 
er  ahnt  selber  nicht,  wie  viel  er  verliert,  und  wie  wenig 
er  zu  einem  Urteil  befähigt  ist.     Wäre  das  nicht  so, 
dann  würden   nicht   so  viele   schiefe   und   blödsichtige 
Urteile   ausgesprochen  werden,   und   am   meisten   von 
solchen,   die  Sehende  sein  sollten  und  sich  einbilden, 
es    zu    sein.     Wie    mancher   zerbricht   sich   Kopf   und 
Zunge  -  ich  verweile  noch  bei  der  ersten  Ode  -  an 
den  Fragen:  iuvat  oder  iuvet?  was  bedeutet  hier  cur- 
riculum?  wie  paßt  hier  colligere,  das  doch  „sammeln" 
bedeutet?  wie  fügt  sich  Jerrarum  dominos"  in  Kon- 
struktion und  Absicht?  und  er  gibt  damit  doch  weder 
sich  noch  dem  Hörer  den  rechten  Fingerzeig  zu  dem, 
was  der  Dichter  nicht  ohne  begleitenden  Scherz  will. 
Wer  vermag  sich  denn  heute  so  recht  in  das  Getriebe 
der  antiken  Spiele  hinein  zu  versetzen?     Allenfalls  ein 
leidenschaftlicher  Sportsmann,  -  aber  dieser  hat  wieder 
kein  Verständnis  für  die  Auffassung  anderer  Menschen. 
Da  werden  Erklärungen  zu  Behauptungen.     Weit  mehr 
würde   in   einer  Hinweisung  stecken,   auf   etwas,  was 
man   heute   sehen   kann,  wie   etwa   heute   ein   braver 
Bürgersmann,  der  den  Reiz  einer  windschnellen  Auto- 
mobilfahrt   nicht    kennt,    kopfschüttelnd     den    staub- 
bedeckten (collegit  pulverem)  Herrn  des  Gefährts  aus- 
steigen sieht  und  denkt:  „Auch  ein  Vergnügen!  -  und 
der  schmutzige,  unförmliche  Gesell  steht  gar  da  und 
schaut  sich  mit  seinen  glotzigen  Glasaugen  um,  als  ge- 
hörte er  zu  den  Herren  der  Welt  (terrarum  dominos) 
oder  gar  zu  den  Göttern  noch  außerdem."    Und  nun 
gar  erst  ein  Olympiasieger!     Was  ist  so  ein  Häuflein 
Bürger  am  Gasthaus  von  Posemuckel  gegen  „der  Griechen 
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Sen?  Der  l'L,''""  p^'''''"   ''''  '''  olympischen 
Spielen?  Der  Pöbel  von  Posemuckel  oder  der  römischen 

Arena  starrt  ,hn  an,  haßt  oder  verlacht  ihn,  der  Dichter 

rluT'^'  "^vf  ^''  "'''  ^'^  Staubbedeckten  bebt  im 
Gefühle  der  Nähe  dessen,  was  sein  Ideal  ist,  was  ihn 
aufwärts  nach  Vollkommenheit  in  seiner  Leistung  empor- 
zieh :  ja,  Ideale  müssen  die  Menschen  haben  -,  welches 
Idea  diesen,  welches  jenen  ergreift,  ist  eine  zweite, 
nicht  einmal  wesentliche  Frage.  Den^^es  gibt  der  Ideale 
und  Ideal  aufgefaßten  Ziele  so  viele,  Ideale  für  die 
einzelnen  (sunt  quosV  und  Ideale  für  ganze  Menschen- 
kreise schon  äußerlich  prangende  (Ruhm,  Ehre,  Groß- 
grundbesitz),  aber  auch  arbeitsvollere  (Landbau,  Handel). 
Warum  nun  im  19.  Verse  so  scharf  individuell  „est 
gm  es  gibt  auch  einen,  der  .  .  .«  Wen  meint  der 
Dichter?  sich  selbst?  Mäcenas?  einen  dritten,  ihnen 
beiden  bekannten? 

„Est  qui  nee  veteris  pocula  Massici 
nee  partem  solido  demere  de  die 
spernit'X  nunc  viridi  membra  sub  arbuto 
stratus  nunc  ad  aquae  lene  caput  sacrae" 
nich  kenne  auch  wohl  einen,  der  .  .  .,  vielleicht  auch 
zwei,  die  -   einen  Becher  alten  Massikers  nicht  ver- 
schmähen  und  gerne  dem  vollen   Tage    ein   Stünd- 
chen rauben,  unter  dem  schattenden  Erdbeerbaume  die 
Gheder   hingestreckt   oder  am   sanftrieselnden  Quell 
heiligen  Wassers." 

Gibt's    denn    nicht    auch    eine    ideale   Art  der  Ruhe? 
und   gibt  es  nicht  Leute  -  freilich  nicht  allzuviele  - 
die    die   Ruhe    ideal    zu    gestalten    und    zu   genießen 
wissen?    und    sind   nicht   diese    geraubten    Stünd- 
lein   ein   hochedler  Gewinn   an   dem   sonst  ,^olidus" 

1)  Vgl.  „iuvat"  (V.  3). 
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oder  gar  ^Molidus"  dies,  dem  Alltagsleben?  Gewiß 
auch  das  Ideale  einer  edlen  Ruhezeit,  u.  a.  das  antike 
otium  literatum,  hat  sein  Recht  und  seine  Berechtigung, 
so  gut  wie  andere  Ideale.  Der  Dichter  will  ja  niemandem 
sein  Ideal  nehmen  oder  verkleinern  oder  es  gar  ver- 
schmähen als  etwas  Unwürdiges,  aber  es  soll  auch 
niemand  dem  Dichter  sein  Ideal  mißgönnen,  weil  er 
sich  weiter  von  dem  allem,  was  unter  die  Sterne  ge- 
bannt ist,  entferi4,  als  selbst  sein  Ruhm,  der  bis  zu 
den  Sternen  reicht;  das  ist  seine  Meinung,  und  Mäcenas 
soll  Zeuge  sein,  ein  vollwichtiger  Zeuge.  -  Und  da 
sagt  man  und  lernt  man  auswendig:  „Horaz  stellt  in 
dem  Gedichte  seinen  hohen  Dichterberuf  dem  banausi- 
schen Treiben  der  Menge  gegenüberl"  So  dünkelhaft 
und  so  erbärmlich  in  Schätzung  seiner  selbst  und  seiner 
Mitmenschen  ist  der  Dichter  nie  gewesen. 

Eine  Obersetzung  wird  hiernach  weder  ein  emzelnes 
Gedicht  noch  eines  Dichters  Gesamtwerk  zu   ersetzen 
iemals  imstande  sein.    Eine  mäßig  genaue,   der  Wört- 
lichkeit tunlichst,  aber  mit  breitester  Rücksicht  auf  den 
dichterischen  Gehalt   sich  nähernde  Wiedergabe,   die, 
auf    abweichende    oder    gar    falsche    und    fälschende 
deutsche   (bzw.  anderssprachliche)  Poetisierereien  ver- 
zichtend, ihren  Hauptzweck,  den  fremdsprachlichen  Ur- 
text für  das  Verständnis  und  den  Genuß  der  Dichtung 
auch  in  anderer  Sprache  zugänglich  zu  machen,  auch 
da    wo  sie  einmal  selber  wirken  will,  nicht  aus  dem 
Auge  verliert,  wird  sich  stets  durch  den  Erfolg  selber 
empfehlen,  und  zwar  am  meisten  dadurch,  daß  sie  zum 
Dichter  hin-,  und  nicht  von  ihm  wegführt.     Zum  Ein- 
führen in  das  Lesen  und  in  den  Geist  eines  Dichters 
genügt   eine   solche   Obersetzung   neben   dem  Urtext, 
also  etwa  in  der  Schule,  ganz  gewiß.    Auf  dem  Boden 
hinreichenden  Verständnisses  mag  dann  auch  eine  Über- 
setzung versucht  werden,  die  den  Eindruck  eines  ori- 


ginalen Kunstwerkes  machen  könne.    Freilich,  in  den 
meisten  Fällen  wird  sich  zeigen  und  hat  sich  gezeigt, 
daß  man  sich  am  lyrischen  Eigentum  eines  fremdsprach- 
lichen Dichters  nicht  ungestraft  vermittelst  eingebildeter 
eigner  poetischer  Kräfte   vergreift.     Es   soll   nicht  be- 
stritten werden,   daß  hier  und  da  ein  Horazübersetzer 
für  das  eine  oder  andere  Gedicht  Geschicktes,  ja  Vor- 
treffliches    zutage    gefördert     hat.       Aber     des    Un- 
geschickten -  so  will  ich  es  nennen,  wenn  guter  Wille 
da  war   -    ist   doch   unendlich  viel   mehr  gedrechselt 
worden,    besonders   wenn   der   Obersetzer    sich   eines 
Versmaßes,  wohl  gar  des  Horazischen,   bedienen  und 
auch  noch  Reime  erklingen  lassen  wollte  -  das  Beste, 
das   Feinste,    das  wahrhaft  Klassische   ist   bei    diesem 
Versesport  durchweg  verloren  gegangen.     Aber  schon 
jene  anspruchslose  prosaische  Obersetzung,  die  pietät- 
voll nur  dem  Einführen  in  den  Geist  und  das  Empfinden 
des  Dichters   dienen  will,  hat  ihre  großen  Schwierig- 
keiten  und  verlangt  manchmal  ebensolche  Kunststück- 
chen und  Kunstgriffe,  wie  gewisse  schwer  anzugreifende 
und  zu  lösende  mathematische  Aufgaben.     Nicht  leicht 
dürfte  für  irgendein  Horazisches  Gedicht  eine  derartige 
Obersetzung    gegeben   werden    können,    die    nicht    in 
einzelnen  oder  selbst  in  vielen  Punkten  bemängelt  werden 
könnte,  besonders  wenn  der  Bemängelnde,  beengt  durch 
Selbstgefälligkeit,    von    persönlichen    Vorurteilen    oder 
Liebhabereien  beherrscht  wird.    Aber  was  schadet  das? 
wenn  sie  nur  den  richtigen  Weg  zum  wahren  Lesen 
des  Dichters  bahnen  hilft.     Und  so  könnte  man  diese 
Anfangsübersetzung   dem   ruhigen,   sinngemäßen   Vor- 
lesen eines  Gedichtes  der  eigenen  oder  sonst  gründ- 
lich   bekannten    Sprache    vergleichen,    wie    es    einer 
Erklärung     des     Gedichtes     voraufgeschickt    werden 
sollte;  ich  sage  „sollte",  weil  die  Meinung  allzu  ver- 
breitet ist,  das  Gedicht  sei  schon  halb  erklärt,  wenn 
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es    mit  viel  Geschrei   und   widernatürlichem    wangen- 
aufblasenden   und    wangenaushöhlenden    Tonfall    vor- 
geheult wäre;  -  halb  erklärt?  o  nein,  meint  der  De- 
klamator, ganz   erklärt,  vergöttlicht,   daß   der  Dichter, 
wenn  er  zugegen  wäre,  beschämt  wünschen  würde,  er 
möchte  so  dichten  können,  wie  jener  -  heulen  könne. 
Armer    Dichter!    arme    Hörerl    ärmste    Schüler!      Ein 
Fundament  soll  fest  und  sicher  ruhen,  und  die 
Anfangsübersetzung  und    das  Vorlesen    sind  das 
Fundament    für   die   Dichterlektüre.     Nur    auf    diesem 
Fundament  baut  sich  das  wahre  Lesen  auf.    Der  Weg 
dazu  wird   gebahnt,   wenn   das  geistige  und   leibliche 
Auge  geöffnet  und  geübt  wird,  die  Fingerzeige  des 
Dichters  wahrzunehmen,  ihnen   nachzugehen   und   ihre 
Richtung  zu  verfolgen  in  die  inneren  tieferen  Schatz- 
kammern  von   geistigem   Reichtum   jeglicher   Art,   be- 
sonders  aber   von    allgemeinen    leitenden   Grundwahr- 
heiten,   die    den   unerschütterlich    festen   Boden    alles 
Denkens,  Empfindens  und  Wollens  bilden,  ohne  jedoch 
gleichsam   die   führende  Hand  "des  Dichters   auch   nur 
einen  Augenblick  loszulassen.    Es  wird  lange  dauern, 
bis  der  Anfänger  diese  Fingerzeige  selber  wahrnimmt; 
sie  werden  ihm  gezeigt  werden  müssen,  und  er  wird 
sich  manchmal  wundern,  daß  er  sie  erst  sah,  nachdem 
sie  ihm  gezeigt  waren,  wird  sich  vielleicht  ärgern,  daß 
er  so  blind  sein   konnte,  aber  er  wird  sich  auch  mit 
großer  Genugtuung  freuen  und  freuen  dürfen,  wenn  er 
einmal   etwas    selbst   bemerkt,    selbst    erkannt    und 
selbst  zu  tieferem  Eindringen  aufgeschlossen  hat. 

Der  Eindruck  dieses  Bemerkens,  Findens  und  Emp- 
findens ist  zunächst  nur  der  des  Gewinnens  einer 
mehr  oder  minder  großen  Fülle  sinniger  Einzelheiten, 
und  es  ist  schon  eine  Vorahnung  des  Weitergehenden, 
wenn  diese  Einzelheiten  nicht  als  ein  buntes  Durch- 
einander,   nicht    einmal    als    ein    innerlich    geordnetes 


Mosaik,  sondern  als  Teile  eines  lebendigen  Organismus 
sich  fühlbar  machen.  Manche  dieser  Teile  werden  sich 
bald  und  leicht  zu  größeren  Gliedern  zusammenordnen. 
Aber  das  wirkliche  Lesen  bezieht  sich  auf  das  Ge- 
dicht als  Ganzes  und  als  einheitliches  Kunstwerk. 
Das  wahre  Lesen  kommt  einem  Nachdichten  gleich. 
So  wie  der  Dichter  selber  aus  einer  geistigen 
Situation,  die,  wenn  auch  zeitlich  kurz  wie  der  Blitz, 
doch  geistig  so,  wie  sie  war,  ihre  innere  Dauer,  sei  es 
als  beharrende  innere  Ruhe  oder  beharrende  Bewegung 
der  Seele,  wirklich  oder  im  Festhalten  seitens  des 
Dichters  hatte  -  wie  er  aus  solcher  Situation  durch 
irgend  etwas,  ein  Begebnis  oder  einen  aufspringenden 
Gedanken  gleichsam  aufgestört  und  nach  einer  be- 
stimmten Richtung  hin  in  Bewegung  gebracht  wird, 
nämlich  in  den  Weg,  den  der  Verlauf  des  Gedichtes 
nimmt,  ebenso  muß  es  dem  Leser  ergehen.  Er  muß 
zu  einer  solchen  inneren  Situation  gelangen,  von  der 
aus  seine  Bewegung,  von  gleichem  Anstoße  getrieben, 
mit  innerer  Notwendigkeit  die  nämliche  Richtung  nimmt 
und  einhält  wie  beim  Dichter.  Zum  Schaffen  dieser 
Situation  ist  manchmal  die  Überschrift,  besonders  wenn 
sie  beim  Dichter  mit  dem  Gedichte  entstanden  und 
nicht  erst  nachträglich  in  Selbsttäuschung  hinzugefügt 
ist,  einigermaßen  ausreichend.  Zu  größerer  Gewißheit 
bedarf  es  eines  ruhigen  Durchlesens  des  Gedichtes 
oder,  wenn  es  ein  fremdsprachliches  ist,  der  erwähnten 
schlichten  Übersetzung.  Hierbei  ist  Flüchtigkeit 
die  schlimmste  Feindin  des  Erfolges.  Das  Nichtbeachten 
eines  ganz  unscheinbaren  Fingerzeiges,  und  wäre  es 
nur  die  Stellung  eines  Wortes  oder  eine  Alliteration, 
kann  auf  eine  völlig  falsche  Bahn  führen.  Alle  die 
Voraussetzungen,  die  im  ersten  Teile  genannt  und  an- 
gedeutet wurden,  müssen  -  so  könnte  man  sagen  - 
aufs   vollkommenste   erfüllt   und   zu   lebendigster  Ver- 
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wendbarkeit  zur  Hand  sein,  und  die  Kunst  des  Ober- 
setzens muß  beim  fremdsprachlichen  Gedicht  eine  sehr 
hohe  sein;  -  jeder  sehe  zu,  wie  weit  er  dieser  Voll- 
kommenheit sich  zu  nähern  imstande  sei,  und  bemesse 
hiernach  sein  Vertrauen  auf  das  erstrebte  oder  bereits 
ergriffene  Ergebnis  des  Suchens  nach  jener  geistigen 

Situation. 

Die  zum  Gedichte  disponierende  Situation  muß  selbst- 
verständlich eine  geistige,  eine  innere  Situation  sein: 
aber  sie  hat  fast  immer,  nicht  immer,   eine   äußere 
Situation  als  Grundlage.     Aus  dieser  äußeren  Situation 
wächst   die   innere   organisch   hervor.     Es   kann  daher 
manchmal  schon  die  Kenntnis  der  äußeren  Situation  als 
Ausgangspunkt  für  die  Erklärung  zur  Not  ausreichen, 
ebenso  die  Kenntnis  der  inneren  Situation,  wenn  das 
Gedicht  auf  die  äußere  nirgendswo  zurückgreift.    Beim 
epischen  Gedichte,  für  das  der  behandelte  Stoff  und 
die  daran  geknüpften  Ideen  die  Hauptsache  sind,  die 
Persönlichkeit  des  Dichters  mit  seiner  individuellen  Auf- 
fassungs-  und  Empfindungsweise  aber  zurücktritt,  hat  - 
so  könnte  man  glauben  -  das  Aufsuchen  der  inneren 
oder  gar  äußeren  Situation  wenig  oder  keinen  Zweck, 
ebensowenig  beim  Drama,  bei  dem  etwa  die  sogenannte 
Vorfabel  dafür  eintritt.    Aber  auch  bei  diesen  beiden 
Gattungen  spielen  innere  Situationen  ihre  Rolle,  seltener 
vielleicht  für  das  Ganze,  als  für  einzelne  Partien  und 
Gestalten.    Beim  Drama  kann  schon  infolge  der  Aus- 
dehnung   des  Stückes  nicht  leicht   eine   und   dieselbe 
Situation  für  das  Ganze  vom  Dichter  festgehalten  worden 
sein,    selbst,   wenn   einmal   eine   scharf   umschriebene 
innere  Situation  anstoßgebend  gewesen  ist.     So  möchte 
es  nicht  undenkbar  sein,   etwa  aus  Goethes   „Tasso" 
eine  recht  individuelle  Situation  zu  rekonstruieren,  aus 
der    sich    das    ganze   Drama   vielleicht    bis    zu    über- 
raschenden   Einzelheiten    trotz    aller   Überarbeitungen, 


ja,  vielleicht  im  Zusammenhang  mit  diesen,  entwickeln 
ließe.  Sollte  es  bei  „Werthers  Leiden",  Schillers  „Räuber" 
und  vielen  anderen  Dramen  anders  sein?  Bei  der 
epischen  Dichtung,  besonders  bei  gewissen  Formen 
derselben,  bei  manchen  poetischen  Erzählungen,  Legen- 
den, Fabeln,  hat  eine  bestimmte  anstoßgebende  innere 
Situation  des  Dichters  ganz  gewiß  viel  zu  bedeuten  für 
das  wahre  Verständnis  des  Gedichtes  und  seiner  be- 
sonderen Gestaltung.  Noch  mehr  dürfte  an  einzelnen 
Stellen  der  Dichtung,  der  dramatischen  wie  der  epi- 
schen, eine  innere  Situation  des  Dichters  durchklingen. 
Es  mag  sein,  daß  nicht  eine  besondere  auffindbare 
innere  Situation  des  Dichters  Schiller  das  Gedicht 
„Rudolf  von  Habsburg"  geschaffen  hat,  aber  was  er 
den  Priester- Sänger  sagen  läßt,  quillt  weit  mehr  aus 
innerer  Situation  des  Dichters,  als  aus  der  äußeren 
Situation  des  Vorganges  im  Kaisersaale.  Und  die  Worte 
„Und  wenn  der  Mensch  in  seiner  Qual  verstummt,  gab 
mir  ein  Gott,  zu  sagen,  wie  ich  leide",  hat  Goethe 
nicht  einem  ihm  fremden  Tasso  in  den  Mund  gelegt. 
Freilich  sind  das  Gedichte  und  Stellen,  die  wir  meist 
schon  der  Lyrik  zuteilen  können.  Und  für  die  Lyrik 
in  der  Tat  gilt  es  am  meisten,  daß  die  Kenntnis  der 
inneren  Situation,  womöglich  auch  der  äußeren,  eine 
Voraussetzung  ist.  Beide  müssen  in  den  meisten  Fällen 
gefunden  oder  konstruiert  werden.  Die  äußere  Situation 
ist  selten  durch  historische  Quellen  bekannt,  und  wo 
sie  es  ist,  kann  sie  meist  auch  aus  dem  Gedichte  kon- 
struiert werden;  die  Rekonstruktion  wird  dann  von  der 
historischen  Wahrheit  in  manchen  Punkten  abweichen; 
aber  sie  kann  genügen,  um  das  Gedicht  recht  im  Sinne 
des  Dichters  zu  verstehen  und  richtig  und  wahrhaft 
zu  lesen.  So  schrieb  im  Jahre  1820  ein  Dr.  Kanne- 
gießer eine  Erklärung  zu  Goethes  „Harzreise"  und 
schickte  dem  Dichter  das  Heft.     Goethe  schrieb   dazu 
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(öffentlich):  „Was  von  meinen  Arbeiten  überhaupt,  und 
so  auch  von  den  kleineren  Gedichten  gilt,  ist,  daß  sie 
alle,  durch  mehr  oder  minder  bedeutende  Gelegenheit 
(also  „Situation")  aufgeregt,  im  unmittelbaren  Anschauen 
irgendeines  Gegenstandes  verfaßt  worden,  deßhalb  sie 
sich  nicht  gleichen,  darin  jedoch  übereinkommen,  daß 
bei  besonderen  äußeren,   oft  gewöhnlichen  Umständen 
ein   Allgemeines,   Inneres,   Höheres   dem  Dichter   vor- 
schwebte. Weil  nun  aber  demjenigen,  der  eine  Erklärung 
meiner  Gedichte  unternimmt,  jene  eigentlichen,  im  Ge- 
dichte   nur    angedeuteten   Anläße    nicht    bekannt   sein 
können,  so  wird  er  den  inneren,  höheren,  faßlicheren 
Sinn  vorwalten  lassen;  ich  habe  auch  hierzu,  um  die 
Poesie  nicht  zur  Prosa  herabzuziehen,  wenn  mir  der- 
gleichen   zur    Kenntnis     gekommen,     gewöhnlich    ge- 
schwiegen.    Das   Gedicht   aber,    welches    der   gegen- 
wärtige Erklärer  gewählt,  die  „Harzreise",  ist  sehr  schwer 
zu  entwickeln,  weil  es  sich  auf  die  allerbesonder- 
sten  Umstände  bezieht;  und  doch  hat  er  sehr  viel 
geleistet,   indem  er  das  Angedeutete   genugsam 
heraus  ahnte,  wodurch  ich  mich  stellenweise  in 
Verwunderung  gesetzt  und  bewogen  fühle.  Folgendes 
zu  näherer  Aufklärung  zu  eröffnen";  und  er  schließt: 
„Mein  werter  Kommentator  wird  hieraus  mit  eigenem 
Vergnügen   ersehen,    wie  er  so   vollkommen   zum 
Verständnis   des   Gedichtes   gelangt  sei,    als  es 
ohne  die  Kenntnis  der  besonders  vorwaltenden  Umstände 
möglich  gewesen;  er  findet  mich  an  keiner  Stelle 
mit   ihm  in  Widerstreit,  und  wenn  das  Reelle  hier 
und  da  das  Ideelle  einigermaßen  zu  beschränken  scheint, 
so  wird  doch  dieses  wieder  erfreulich  gehoben  und  ins 
rechte  Licht  gestellt,  weil  es  auf  einer  wirklichen,  doch 
würdigen  Base  emporgehoben  worden.     Gibt  man  nun 
aber  dem  Erklärer  zu,  daß  er  nicht  gerade  beschränkt 
sein  soll,  alles,  was  er  vorträgt,  aus  dem  Gedichte  zu 
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entwickeln,  sondern,  daß  er  uns  Freude  macht,  wenn 
er  manches  verwandte  Gute  und  Schöne  an  dem  Ge- 
dichte entwickelt,  so  dart  man  diese  kleine  gehaltreiche 
Arbeit  (Kannegießers)  durchaus  billigen  und  mit  Dank 
anerkennen."     Diesen  Worten  Goethes  kann  man  sehr 
allgemeine  Gültigkeit  zusprechen,  besonders  wenn  man 
die  im  letzten  Satze  gemachte  Konzession  nicht  zu  einer 
zügellosen  Lizenz  werden  läßt.    Die  Notwendigkeit  einer 
als    wirksam    erkannten    inneren    Situation    mit    meist 
äußeren  Anlässen  hebt  Goethe  deutlich  genug  hervor. 
Und  so  ist  es  auch  nicht  uninteressant,  daß  einem  der 
ältesten  Lieder,  die  wir  kennen,  wenn  nicht  dem  älte- 
sten,   der    gotterleuchtete  Dichter  selber,    die   äußere 
Situation    so    scharf    und    geradezu   historisch -objektiv 
voraufgeschickt  hat,  als  es  völlig  ausreicht,  die  innere 
Situation  daraus  zu  entwickeln  und  aus  ihr  das  ganze 
Lied.     Im  zweiten  Buche  Moses  schreibt  dieser:  „Und 
da  Moses  seine  Hand  ausstreckte  gegen  das  Meer,  kam 
es  früh  morgens  wieder  an  seinen  Ort;  und  die  Ägypter 
flohen,  und  das  Wasser  kam  ihnen  entgegen,  und  der 
Herr  umfing  sie  mitten  in  den  Fluten.     Also  kam  das 
Wasser  wieder  und   bedeckte   die  Wagen   und  Reiter 
des  ganzen  Heeres  Pharaos,   die  ge folget  und  hinein- 
gezogen waren  ins  Meer,  und  es  blieb  auch  nicht  einer 
von  ihnen  übrig.    Aber  die  Söhne  Israels  zogen  trocken 
mitten   durchs  Meer,  und   das  Wasser  war  ihnen  wie 
eine  Mauer  zur  Rechten    und   Linken;   und    der   Herr 
rettete  an  diesem  Tage  Israel  aus  der  Hand  der  Ägypter. 
Und    sie    sahen    die   Ägypter  tot   am   Ufer    des 
Meeres,  und  die  große  Hand,  die  der  Herr  wider 
sie  gebraucht.     Und   das  Volk  fürchtete   den  Herrn 
und  glaubte  dem  Herrn  und  seinem  Knechte  Moses." 
Dann  aber  heißt  es  weiter:  „Da  sang  Moses  und  die 
Kinder  Israels  dieses  Lied  dem  Herrn  und  sprachen: 
„Lasset  uns   singen  dem  Herrn;   denn  glorreich  ward 
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er  verherrlicht;  Rosse  und  Reiter  warf  er  ins  Meer  usw." 
Und  beim  Schlüsse  des  Preisgesanges  fährt  der  Erzähler 
Moses  fort:  „Und  Maria,  die  Prophetin,  Schwester  Aarons, 
nahm  die  Pauke  in  ihre  Hand,  und  alle  Frauen  folgten 
ihr  mit  Pauken   und   mit  Reigen,   und  sie  sang  ihnen 
vor  und  sprach:  „Lasset  uns  singen  dem  Herrn;  denn 
glorreich  ward  er  verherrlicht,   Rosse  und  Reiter  warf 
er  ins  Meer";  -  ein  Beweis,  daß  äußere  und  innere 
Situation   für  alle   die   nämliche  war  und  darum  auch 
den   nämlichen   Ausdruck   mit   einer  Art   innerer  Not- 
wendigkeit fand.    Auch  in  späteren  Zeiten  finden  sich 
Beispiele    voraufgeschickter    Situationsangaben    g;enug, 
überall  z.  B.,  wo  in  eine  Erzählung  Lieder  eingeschaltet 
werden,   oder   in   einem  Drama   eine   dramatisch   vor- 
bereitete Situation  ihren  Ausdruck  in  einem  Liede  findet. 
Manchmal    ist    das    eingeschaltete   Lied    an   die    eine 
Situation   gekettet;   häufiger   hat   das  Lied   auch   selb- 
ständige Geltung.     In  diesem  Falle  muß  die  ursprüng- 
liche Situation  gleichsam  vergessen  sein  und  eine  neue 
aus    dem   Gedichte   selber  konstruiert  werden.     Diese 
rekonstruierte  wird  in  der  Regel  zunächst  allgemeinerer 
Natur  sein;  das  Typische  in  ihr  wird  aber  Vorstellungen 
individueller  Art  fordern;  unter  diesen  wird  nicht  leicht 
diejenige   sich  befinden,   die  tatsächlich  zum  Gedichte 
Anstoß    gab.     Nicht    leicht   würde   aus   Schillers    „Der 
Eichwald  brauset"  jemand,  der  die  Wallenstein-Trilogie 
nicht   kennt,  eine  Situation  herauskonstruieren,  die  der 
Situation  Theklas  besonders  ähnlich  wäre;  selbst  die  kon- 
struierte  innere   würde  vielleicht  erheblich  abweichen; 
beide  aber  würden  mit  der  äußeren  und  inneren  Situation 
Theklas  genug  gemeinsam  haben,  um  das  Lied  verstehen, 
empfinden,  also  lesen  zu  lassen.   Es  könnte  aber  immer- 
hin geschehen,  daß  der  Rekonstruierende  über  sich  selber 
staunte,  wenn  er  nachher  erführe,  wie  nahe  er  dem  histo- 
risch Richtigen  infolge  der  inneren  Richtigkeit  gekommen 
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wäre.  Nur  müßte  er  erkennen,  daß  er  das  Verdienst  mit 
dem  Dichter  zu  teilen  habe,  ja  daß  diesem  vielleicht  der 
größere  Teil  des  Verdienstes  zukomme.  Und  so  könnte 
der  Grad  der  Leichtigkeit  und  Sicherheit,  womit  eine 
scharf  begrenzte,  passende  äußere  und  innere  Situation 
aus  einem  Gedichte  konstruiert  werden  kann,  zum  Maß- 
stabe für  den  Wert  der  Dichtung,  vielleicht  sogar  des 
Dichters  werden.  Wo  nun  aber  eine  äußere  Situation 
weder  historisch  bekannt  ist  noch  irgendwo  gefunden 
werden  kann,  und  wo  auch  keine  innere  Situation  in 
irgendeiner  Form  für  den  Leser  voraufgeschickt  ist, 
da  wird  die  Rekonstruktion  eine  Notwendigkeit,  wenn 
der  Leser  oder  Erklärer  nicht  im  finstern  tappen  will, 
beständig  in  Gefahr,  den  Zusammenhang  zu  stören  oder 
die  Einheit  zu  zerbrechen.  Wie  etwa  so  eine  kon- 
struierte Situation  aussehen  muß,  und  wie  sie  aus  dem 
Gedichte  hervorzugehen  hat,  dafür  gibt  Moses  bei  seinem 
Preisgesange,  den  die  Prophetin  der  Situation  ent- 
sprechend fand,  ein  höchst  beachtenswertes  Beispiel 
Gesetzt,  wir  besäßen  nur  den  Preisgesang,  nicht  aber 
das  Vorhererzählte,  noch  weniger  die  oben  angeführten, 
die  Situation  skizzierenden  Sätze,  so  würden  wir  bei 
ruhigem  Durchlesen,  bei  der  Klarheit  des  Ganzen 
wohl  sogar  bei  ruhigem  Vorlesen  seitens  eines 
anderen  resümieren:  „Durch  den  Hauch  des  Herrn 
türmten  sich  die  Gewässer  auf;  die  fließende 
Welle  stand  still  (V.  8),  und  die  Söhne  Israels 
wandelten  trocken  in  der  Mitte  des  Meeres  (V.19). 
Aber  der  Feind  sprach:  ich  will  nachjagen  und 
sie  ergreifen,  .  .  .will  ziehen  mein  Schwert,  sie 
töten  mit  meiner  Hand  (V.  9).  Die  Reisigen 
Pharaos  und  seine  Wagen  und  Reiter  zogen  ins 
Meer  (V.  19).  Und  da  wehete  der  Hauch  des 
Herrn,  und  es  deckte  sie  das  Meer;  sie  sanken 
wie   Blei    in    den    gewaltigen   Wassern   (V.    10). 
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Der  Herr  ist  wie  ein  streitbarer  Mann,  All- 
mächtiger ist  sein  Name  (V.  3),  meine  Stärke 
und  mein  Lob  ist  der  Herr;  denn  er  ward  mir 
zum  Heile"  (V.  2);  darum: 

Lasset  uns  singen  dem  Herrn; 

denn  glorreich  ward  er  verherrlicht  usw. 

Wer  die  Wirksamkeit  der  äußeren  Situation  und  ihre 
Wirkung  als  innere  Situation  erkannt  und  empfunden  hat, 
dem  ist   die    Richtung   gegeben,   in   der  er   das   Lied 
nachdichten  könnte  von  Satz  zu  Satz,  wie  die  Pro- 
phetin und  die  Frauen  es  nachsangen.    Und  so  muß 
es  bei  jedem  Gedichte  sein.    Es  liegt   auf  der  Hand, 
daß  der  Moment  eines  solchen  Mit-  oder  Nachdichtens 
den  höchsten  Grad  des  Verständnisses  für  ein  Gedicht 
bedeutet;  das  Verständnis  ist  dabei  um  so  vollkommener, 
je  mehr  jedes  einzelne,  jede  Vorstellung,  jede  Empfindung, 
jede  Parenthese ,  jede  Interjektion,  jede  Pause,  die  allein 
durch  einen  Hiatus  oder  einen  Versschluß  oder  sonst- 
wie  bezeichnet  ist,   als  organische  Notwendigkeit   sich 
mitergibt.     Weniges  kann  oft  schon  befriedigen  und  ein 
Lesen  ermöglichen;  wachsende  Fähigkeit  kann  immer 
erstrebt  und  auch  an  längstbekanntem  Liede  verwertet 
werden.     Somit  ist  das  Auffinden  und  Konstruieren  des 
Momentes,  wo  das  Lied,  durch  die  Situation  angestoßen, 
mit  seinem  ersten  Worte  beginnt,   um  dann  ununter- 
brochen und   stets  mitempfunden  bis   zu  seinem  Ende 
weiter  zu  klingen,  der  wichtigste,  aber  auch  schwierigste 
Punkt  auf  dem  Wege  zum  wahren  Lesen. 

Ist  die  Situation,  die  innere  und  äußere,  erkannt  und 
empfunden,  dann  wird  weder  jenes  erste,  vom  Suchen 
begleitete  Vorlesen  in  den  meisten  Fällen  befriedigen, 
noch  jene  erste  schlichte  Obersetzung.  Stimme  und 
Sprache  werden  selbst  beim  bescheidensten  Liedlein 
eine    gewisse    Gehobenheit    von    selber    haben    oder 
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suchen,  weil  das   Gefühl   da  ist,   gleichsam  die  Seele 
des  Gedichtes,    freilich   erst   die  Seele   mit   all  ihren 
Falten  und  Geheimnissen  aufgenommen  zu  haben.   Und 
wer  sich  mit  dem  Ahnen  dieser  Falten  und  Geheimnisse 
begnügen  will  oder  muß,  der  ist  mit  seiner  Aufgabe  zu 
Ende.    Er  wird  das  Gedicht  lesen  und  seine  Freude 
daran  haben,  ja   er  wird   imstande   sein,   die   Uner- 
schöpflichkeit eines  Kunstwerkes    aus   der   eignen  Un- 
zulänglichkeit zu  erkennen.     Er  wird  es  auch  wohl  ein- 
drucksvoll —  ohne  Poltern   und  Geschrei  —  vorlesen 
können.     Ist  das    Gedicht  aber  ein   fremdsprachliches, 
so  wird  er,   auf  die  Übersetzung  angewiesen,  das  Un- 
zulängliche an   dieser  schon  durchfühlen  und  vielleicht 
bedauern,    daß   er  den  volleren   Genuß,    den  Dichter 
selber  zu  hören,  entbehren  muß. 

Der  Weg  zu  diesem  manchmal  äußerst  be- 
scheidenen Grade  des  Verstehens  und  Ge- 
nießens,  den  die  erklärenden  Bemerkungen  durchaus 
nur  dienend  zu  begleiten  haben,  wird  also  in  folgenden 
vier  Abschnitten  zurückgelegt  -  ein  vollbefriedigendes 
Lesen  fordert  mehr  -.- 

1.  Ruhiges,  sinngemäßes  Lesen  bzw.  Vorlesen; 
handelt  es  sich  um  ein  fremdsprachliches  Gedicht] 
z.  B.  um  eine  Horazische  Ode:  ruhiges,  das  Versmaß 
hervortreten  lassendes,  den  grammatischen  Bau  der  Sätze 
zurücktreten  lassendes  Lesen  bzw.  Voriesen,  dem  sich 
eine  schlichte  Übersetzung  anzuschließen  hat,  die 
zwar  möglichst  wörtlich,  sogar,  soweit  tunlich,  bis  auf 
die  Wortstellung  wörtlich  sein  muß,  gleichwohl  aber  auf 
sicherer  Erkenntnis  des  grammatischen  Baues  zu  ruhen 
hat.  Beim  Extemporieren  ist  also  stets  vom  Prädikate 
auszugehen,  das  oft  gar  deutlich  die  Fragen  in  sich 
schließt,  die  durch  die  übrigen  Wörter  und  Wendungen 
beantwortet  werden  (wer?  wen?  wem?  wodurch?  wann? 
wo?  usw.).    Dabei  ist  es   eine  schöner  Gewinn,   wenn 
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der  Schüler,  etwa   die  zweite  Ode   des  ersten  Buches 
extemporierend,  beim  Übersetzen  gleich  einsetzen  kann: 

Jam  satis  terris  nivis  atque  dirae 
grandinis  misit  pater  ac  rubenti 
dextera  sacras  iaculatus^)  arces 
terruit  urbem 
„Schon   genug  hat  den  Ländern   des  Schnees  und 
des  grausen  Hagels  gesandt  der  Vater,  und    mit  auf- 
glühender   Rechten   die   heiligen    Höhen   treffend,   ge- 
schreckt die  Stadt."  ,    •    •  «« 
2  Bei  jedem  Gedichte,  unerläßlich  aber  bei  schwierigen 
und    langen    Gedichten,    eine    freie,    abkürzende,    die 
Reihenfolge    der    Gedanken    innehaltende    ""d    nichts 
Wichtiges   übergehende  Wiedergabe   des   Inhalts  ) 
vom  ersten  Worte  bis  zum  letzten.    Bei  einem  fremd- 
sprachlichen  Gedichte    kann    das    recht    wohl    in   der 
Sprache   des  Gedichtes   geschehen,  für  Horaz    also  in 
lateinischer    Sprache;    dabei   wird   dann    bei    mancher 
„poetischen  Lizenz"  dem  Wiedergebenden   die   Schu  - 
grammatik  schwer  auf  die  Seele  fallen.    Diese  Wieder- 
gabe muß  mit  viel  Umsicht,  Vorsicht  und  beg  eitender 
Kenntnis  gemacht  werden;  in  der  Schule  Bedarf  s^  der 
Leitung,  Hilfe  und  Ergänzung  von  selten  des  Lehrers 
aus  dessen  eignem  inneren  Reichtum  heraus    aber  auch 
mit  der  Schlagfertigkeit,  die  bei  ihm  als  Lehrer  voraus- 
gesetzt werden  muß. 

3    Aufsuchen    bzw.    Konstruieren    des    oder 

eines  Momentes,  der   den  Abschluß  einer  Vor- 

abel  in  solcher  Weise  bildet,  daß  s-h  Jer  eben 

festgestellte    Gedankengang,    aber    schließlich 

"'^^^^r  die  Wortstellung  i"  deutsch  wiedergeben 
der   Zorn   Gottes   wandte   sich   gegen   die  ^^'^'f^^J' 
f  a  ^eeen  die  heiligen  Höhen,  aber  auch  gegen  Tempel  usw. 
2i  Welt  emfernt  von  zerstörender  Auflösung  in  Prosa. 
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auch  das  ganze  Gedicht  von  Wort  zu  Wort  mit 
all  seinen  Geheimnissen  natürlich,  ja  innerlich 
notwendig,  ergibt.  Auch  hier  wird  gar  manches 
überlegt,  studiert,  erklärt  werden  müssen. 

4.  Ein  neues,  nunmehr  gehobenes,  nicht  nur  den 
schlichten  Gedankengang  ruhig  hervortreten  lassendes 
sondern  die  begleitenden  Empfindungen  hörbar  werden 
lassendes  Vorlesen.   Dabei  ist  jedes  Zuviel  strengstens 
zu  meiden;  denn  der  Mensch,  der  geistige  Nerven  für 
das   Empfinden   hat,   braucht  nicht   erst   durch  Heulen 
und   Polfern   zum  Empfinden  gebracht  werden.    Beim 
fremdsprachlichen    Gedichte    tritt    an    die    Stelle    des 
Vorlesens  eine  verbesserte,  gehobene  Übersetzung 
die  neben  dem  Gedankengange  auch  tunlichst  viel  vom' 
begleitenden  Gehalte  zur  Geltung  zu  bringen   hat.    In 
der  Schule  muß  das  Voriesen  auch   vom  Schüler  ver- 
sucht werden,  und  die  veredelte  Obersetzung  muß  auch 
wenigstens    teilweise   Werk    des    Schülers    sein.     Der 
Übersetzung  wird   dann  fast  selbstverständlich   ein  an- 
gemessenes, das  Versmaß  mehr  zurücktreten  lassendes 
Vorlesen    des   fremdsprachlichen  Textes   folgen. 
Je  mehr   hierbei   vom  Leser   und   selbst  vom  Schüler 
empfunden  wird,  wieviel  vom  Werte  des  Originals  beim 
Übersetzen   verioren   geht,   um  so  mehr  ist  das  Lesen 
schon  ein  wahres  Lesen  gewesen;  aber  es  war  noch 
nicht   das  wahre  Lesen;   dazu    gehört   noch   manche 
weitere  Arbeit,  wie  wir  unten  sehen  werden. 

Die  genannten  vier  Teilaufgaben  bilden  nun  aber 
durchaus  nicht  ein  nüchternes  Reglement;  sie  sind  weit 
davon  entfernt,  eine  Schablone  zu  sein,  wie  sie  von 
vornherein  für  alles  geistige  Tun  verwerflich  ist 
Vielmehr  durchdringen  sie  einander,  unterstützen  sich 
machen  sich  gegenseitig  oft  zum  Teil  überflüssig,  lassen 
in  ihrem  Zusammenwirken  Sprünge  zu  und  sind  oft 
genug  schneller   und   sicherer  gelöst,  als   sich   im 
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voraus  ahnen  ließ.  Ist  einmal  zwischen  Leser  und 
Dichter  oder  Leser  und  Erklärer  gleichsam  der  elek- 
She  Strom  geschlossen,  so  kann  ein  Wort  das  leisten, 
was  sonst  eine  weitläufige  Darlegung  erfordern  würde. 
Uhland  singt  ein 

Lob  des  Frühlings. 
Saatengrün,  Veilchenduft, 
Lerchenwirbel,  Amselschlag, 
Sonnenregen,  linde  Luft! 
Wenn  ich  solche  Worte  singe. 
Braucht  es  da  noch  vieler  Dinge 
Dich  zu  preisen,  Frühlingstag? 
Da  haben  wir  mit  der  Situationsskizze  das  ganze  Lied 
Wer  ein  Herz  für  den  Frühling  hat,  den  durchströmen 
beliedem  der  sechs  Frühlingszeichen,  bis  m  die  Smne 
«Lind    (Augen,    Nase,    Ohren.    Gefühl    -    vielleicht 
Smeckt  er  gar  den  Sonnenregen),  die  Empfindungen 
„  ToTch  wohUuender  Abgrenzung  und  Ablösung,  daß 
er  kaum  wünscht,  beim  einzelnen  reflektierend  zu  ver- 
weüen  oder  den  Dichter  über  das  einzelne  zu  hö  en 
Sehr  sagt  er  nur  noch:  „Wenn  ich  (wenn  du)  solche 
W^rt     sing'    (singest),   dann  ist    das   beste    Pre.shed 
fertie"    und  der  Dichter   fühlt  und  sagt  das  nämliche, 
wem  "fr  mch  das  Herz  für  den  Frühling  bei  Oeegen- 
heit  dieses  Gedichtes  erst  geöffnet  werden     o,,    wie 
etwa  dem  Schüler,  dem  mag  nach  Moses  A^  ^rzäh» 
werden:  „Der  Dichter  ging  hinaus,  "-/«"/^^'J  ^^^^^^^^ 
sehen    und  als  er  beim  letzten  Hause  des  Städtct^ens 
Ss  F^eie  trat,  da  lagen  vor  ihm  die  weiten  Felde, 
vor  wenigen  Tagen  noch  schwärzlich  ""<>  'ot    und  s^ 
schimmerten  im  lebendigsten  Grün;  und  da  me^l^te  er 
erst   wie  es  unten  aus  der  Hecke  neben  ihm  duftete, 
"ndschon  lugten  die  tiefblauen  Veilchen  ihn  an  aber 
Soch  oben  im  Himmelblau  trillerte  die  Lerche;  noch  hatte 
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er  sie  am  unermeßlichen  Firmament  nicht  entdeckt,  da 
ruft  die  Amsel,  raschelnd  in  den  Blättern,  die  im  Herbst 
niederfielen,  ihn  wieder  zur  schönen  Erde  herab,  die 
der  Diamantstaub  sanft  erfrischt,  wie  ihn  selber  die 
linde  Luft,  die  ihn  unendlich  umgibt,  und  die  er  mit 
vollen  Zügen  einatmet,  daß  es  auch  in  seinem  Herzen 
Frühling  wird,  als  ob  drinnen  wäre: 

Saatengrün,  Veilchenduft, 
Lerchenwirbel,  Amselschlag, 
Sonnenregen,  linde  Luft, 

ein  echter  Natur-  und  Herzens -Frühlingstag! 

Horaz  bringt  am  Schlüsse  des  ersten  Buches  seiner 
Odensammlung  ein  Gedichtchen,  das  kaum  minder 
schlicht  ist. 

Persicos  odi,  puer,  apparatus, 
displicent  nexae  philyra  coronae: 
mitte  sectari,  rosa  quo  locorum 
sera  moretur. 

Simplici  myrto  nihil  adlabores 
sedulus,  curo:  neque  te  ministrum 
dedecet  myrtus  neque  me  sub  arta 
vite  bibentem. 

Das  heißt  in  schlichter  Obersetzung  etwa  so: 
Persischen  Aufwand  hasse  ich,  Knabe, 
es  mißfallen  bastgewundene  Kränze: 
laß  ab  nachzusuchen,  wo  im  Winkel  eine  Rose 
verspätet  säumt. 

Zur  einfachen  Myrte  künstle  nichts  hinzu, 
übergeschäftig,  sorge  ich:  weder  dir,  dem  Diener, 
steht  übel  an  die  Myrte,  noch  mir,  wenn  ich  in  der 
engen  Weinlaube  trinke. 

Das  ist  alles  so  schlicht  und  klar,  daß  es  einer  freieren 
Wiedergabe  nicht  bedarf. 
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Der  Dichter  sitzt  also  in  seiner  Laube  -  wann  es 
war,  ist  zunächst  gleichgültig,  aber  es  war  schon  spät 
im  Jahre;  wo  geschah  das?  nun,  er  war  eben  chez  soi, 
allenfalls  auf  seinem  Sabinergut  -;  es  war  eine  dicht- 
bewachsene Weinlaube,   und   er  saß  vor  Becher  und 
Weinkrug,   gewiß  eigenen  Wachstums;   es  sollte  wohl 
ein  einsamer  Festtrunk  sein  —   aus  welchem  Anlaß? 
das  sagt  er  nicht,  es  mag  auch  für  das  Gedicht  nicht 
darauf  ankommen,  jedenfalls  war  es  etwas  recht  Per- 
sönliches -;  aber  der  einschenkende  Diener  fehlt:  wo 
ist  er?  -  ach,  da  hinten  hinter  den  Myrtenbüschen  -  er 
weiß  von  dem  Feste!  -  kriecht  er  in  den  Rosenbeeten 
herum  und  säumt,   die   säumende   Rose   suchend, 
zu  kommen;  die  Rose  säumt  und   träumt  dem  Ein- 
schlafen, dem  Hinwelken  entgegen,  der  Diener  säumt 
übergeschäftig  und  wozu?    Damit  an  Stelle  dessen, 
was   für  Person,   Ort,   Zeit  und   Gelegenheit   so   recht 
passend  wäre,  an  Stelle   des  schlichten,  aber  immer- 
grünen  Myrtenreises,   etwas   Besonderes,   etwas    Er- 
künsteltes, ja  Widersprechendes   und   Unzeitgemäßes 
(eine  verspätete  Rose!  usw.)  herbeigeschafft  werde  und 
inmitten  der  Natur  die  Natur  nicht  schmücke  und  voll- 
ende, sondern  verletze,  wie   wenn   der  Dichter,  sein 
eignes  schlichtes  Herz  verkehrend   und   die  schlichte, 
enge,  aber  bedeutsame  Weinlaube  beinahe  schändend, 
mißachtend  die  heiligen  Bacchusranken,  persische  Teppiche 
und  sonstigen  fremden  (nicht  bloß  ausländischen,  sondern 
auch  innerlich  fremden)  Tand  um  sich  herum  aufhängen 
wollte:  Nein,  nein!  ruft  er  aus  und  wendet  sich  alsbald  vor- 
wurfsvoll an  den  Diener  -  und  der  Leser  spricht  mit  ihm: 

Persicos  odi,  puer,  apparatus  usw. 

Die  Situation,  die  Elemente  der  Konstruktion,  die  be- 
kannten, die  ausgesprochenen,  die  zu  erratenden,  sind, 
soweit   es   nötig  ist,    leicht   erkennbar:    der   schlichte 
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Sinn  des  Dichters  -  die  späte  Jahreszeit  -  der  über- 
eifrige Diener  -  der  festliche  Trunk  mit  herzlichem 
Motiv.  Auch  das  erregende  Begebnis,  das  bei  dem 
Gedichtchen  Uhlands  vorzugsweise  eine  Anschauung 
blieb,  hier  schnell  in  einen  Gedanken  aufgeht,  und  das 
die  ersten  Worte  und  im  Anschluß  an  sie  das  Ganze 
hervorzaubert,  ist  nicht  sonderlich  versteckt:  Der  Dichter 
sitzt  bereits  in  der  Laube  (Uhland  trat  erst  in  die 
Sphäre  der  Anschauung  hinaus),  er  bedarf  des  Dieners, 
er  wartet,  er  wird  etwas  ungeduldig,  er  schaut  nach  ihm  aus 
(Uhland  wanderte  ruhigen,  kaum  erwartenden  Herzens), 
-  da  (wie  bei  Uhland,  ein  überraschender,  schnell- 
erkannter, ins  Herz  eindringender  Anblick),  -  da  hockt 
der  Gesuchte  zwischen  den  Rosensträuchern  und  - 
sucht  und  sucht,  was?  das  Unpassendste  für  den 
Moment;  diese  Entdeckung  schafft  das  Gedichtchen. 

Diesen  Weg  zu  finden  konnte  jene  schlichte  Über- 
setzung ebenso  genügen,  wie  der  lateinische  Text.  Vom 
gefundenen,  nun  tieferen  Einblick  und  lebhaftere 
Empfindungsteilnahme  gebenden  Moment  aus  wird  sie 
kaum  mehr  befriedigen.  Wer  den  lateinischen  Text 
nunmehr  liest,  wird  ihn  etwas  anders  vortragen,  als  das 
erstemal,  und  es  wird  sich  ergeben,  wie  reich  Sinn  und 
Empfindung  in  dem  Texte  deutlicher  oder  mehr  an- 
deutend zum  Ausdruck  gebracht  sind.  Der  Leser  jener 
Anfangsübersetzung  wird  den  Trieb  verspüren,  mit 
Seitenblicken  auf  den  lateinischen  Text  daran  zu 
modeln,  zu  bessern,  wird  sie  vielleicht  auch  ver- 
schlechtern; er  kann  auch  Verse  daraus  schmieden, 
treuere  und  freiere: 

Perseraufwand  haß'  ich,  Knabe, 
Mir  mißfallen  Kranzgewinde: 
Laß  das  Suchen,  wo  verspätet 
Blüh'  eine  Rose. 
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Füge  nichts  zur  schlichten  Myrte 
Überemsig:  dich,  den  Diener, 
Schmückt  die  Myrte,  mich  in  enger 
Laube  beim  Trünke. 

Perserteppiche,  Prunkgirlanden 
Können  mir  nicht  gefallen: 
Suche  nicht  emsig,  wo  vielleicht 
Sich  eine  Rose  spät  versteckte! 

Bringe  der  Myrte  grünendes  Reis; 
Immergrünend,  schmücke  es  dich, 
Schmücke  es  heute  des  Dichters  Tisch 
Unter  dem  hängenden  Weingelaube. 

In    anderen    Gedichten,   auch   in    lyrischen,    tritt    der 
Dichter  in  den  Hintergrund  zurück,  aber  selten  so  weit 
zurück,  als   es  au!  den  ersten  Blick  scheinen  könnte. 
Er    steht   gleichsam    sprungbereit    hinter  dem  ver- 
steckenden  Scheine,    auch   bei  epischen   und    drama- 
tischen Gedichten,  und  der  Leser  muß  geistig  gerüstet 
sein    ihn  plötzlich  hervortreten  zu   sehen  und  ihn  das 
Wort  nehmen  zu  hören.    Die  Entwicklung  des  Gedichtes 
wird  dann  schwieriger,  ja  sie  kann  äußerst  kompliziert 
werden.    Was  aber  dabei  das  Denken  und  das  Emp- 
finden mit  ihrer  Blitzesschnelle  tun,  braucht  nicht  alles 
in  Worte   gekleidet   zu   werden.    Vor   allem   muß   für 
solche  Gedichte  bemerkt  werden,  daß  die  Konstruktion 
nur  einer  Situation  nicht  immer  genügt. 

Hektors  Abschied. 
Andromache. 
Will  sich  Hektor  ewig  von  mir  wenden. 
Wo  Achill  mit  den  unnahbar'n  Händen 
Dem  Patroklus  schrecklich  Opfer  bringt? 
Wer  wird  künftig  deinen  Kleinen  lehren, 
Speere  werfen  und  die  Götter  ehren, 
Wenn  der  finstre  Orkus  dich  verschlingt? 
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Hektor. 
Teures  Weib,  gebiete  deinen  Tränen! 
Nach  der  Feldschlacht  ist  mein  feurig  Sehnen, 
Diese  Arme  schützen  Pergamus. 
Kämpfend  für  den  heil'gen  Herd  der  Götter 
Fair  ich  und,  des  Vateriandes  Retter, 
Steig'  ich  nieder  zu  dem  styg'schen  Fluß. 

Andromache. 
Nimmer  lausch'  ich  deiner  Waffen  Schalle, 
Müßig  liegt  dein  Eisen  in  der  Halle, 
Priams  großer  Heldenstamm  verdirbt. 
Du  wirst  hingehn,  wo  kein  Tag  mehr  scheinet, 
Der  Kozytus  durch  die  Wüsten  weinet, 
Deine  Liebe  in  dem  Lethe  stirbt. 

Hektor. 
All  mein  Sehnen  will  ich,  all  mein  Denken 
In  des  Lethe  stillen  Strom  versenken, 
Aber  meine  Liebe  nicht. 
Horch!  der  Wilde  tobt  schon  an  den  Mauern, 
Gürte  mir  das  Schwert  um,  laß  das  Trauern! 
Hektors  Liebe  stirbt  im  Lethe  nicht. 

m 

Bei  diesem  dialogischen  lyrischen  Gedichte,  das  allen- 
falls auch  eine  Ballade  genannt  werden  kann,  sind  gar 
drei  Situationen  zu  suchen,  die  in  dem  einen  Punkte 
konvergieren,  der  als  Ausgangspunkt  für  das  ganze 
Gedicht  die  Frage:  „Will  sich  Hektor  ewig  von  mir 
wenden?"  im  unmittelbaren  Gefolge  hat  und  nach  ihr 
alles  Weitere  bis  zum  letzten  Worte.  Andromache, 
Hektor  und  der  Dichter  haben  ja  ihre  besondere 
Situation,  äußeriich  und  innerlich  verschieden  bis  zum 
Gegensätzlichen;  das  Gedicht  muß  zeigen,  ob  sie  ge- 
spalten bleiben  oder  nicht.  Andromache,  die  Gattin 
und  Mutter,  sieht  ihr  und  des  Sohnes  Geschick  vor  die 
verhängnisvollste,  zu  einem  Lose,  das  schlimmer  als  der 
Tod  ist,  führende  Entscheidung  gestellt,  und  das  nimmt 
sie  so  gefangen,  daß  sie  für  nichts  anderes  mehr  Auge 
oder  Empfindung  oder  Verständnis  hat,  und  das  um  so 
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weniger,  als  sie  in  dieser  Befangenheit  sich  sagt,  Hektor 
habe  es  in  der  Hand,  das  Schreckliche  abzuwenden,  und 
wolle  es  nicht:   „Will   sich   Hektor  ewig  von  mir 
wenden?"  —  Hektor,  der  Gatte  und  Vater  und  Trojas 
Turm,  sieht  das  alles,  was  die  Gattin  und  Mutter  sieht, 
mit  gleich  großem  Schmerz;   aber  der  Schmerz  nimmt 
ihn  nicht  so  gefangen,  daß  er  blind  würde  gegenüber 
der  ihm  besonders  obliegenden  Pflicht,  die  ein  höchstes 
Ideal,  das  Vaterland,  von  ihm  fordert,  der  ein  Opfer 
zu  bringen   sein   Inneres,    sein   sittliches   Gefühl  hoch 
emporhebt,  und  wenn  es  schwerer  wäre  als  Abrahams 
Opfer,  unbeugsam,  wenn  etwa  die  geliebte  Gattin  mit 
dem  Kinde  vor  ihn  träte   und    ihn   fragte  -  und  wie 
Iragte?  -  sie  vermag  das  „Du"  nicht  auszusprechen: 
„Will  sich  Hektor  ewig  von  mir  wenden?"  -  Der 
Dichter,  der  Mann  der  Ideale,  Schiller,  las  wohl  einst 
und  nicht  zum  erstenmal  -  es  muß  aber  eine  günstige 
Stunde  gewesen  sein  -,  die  berühmte  Stelle  im  sechsten 
Buche  der  Homerischen  Ilias')  und  namentlich  die  Verse: 

„Seltsamer  Mann,  dich  tötet  dein  Mut  noch!  und  du 

erbarmst  dich 

Nicht  des  stammelnden  Kindes,  noch  mein,  des  elenden 

Weibes, 

Ach,  bald  Witwe  von  dir !  denn  dich  töten  gewiß  die  Achäer, 

Alle  mit  Macht  anstürmend!  .... 

Aber  erbarme  dich  nun,  und  bleibe  allhier  auf  dem  Turme! 

Mache  du  nicht  zur  Waise  das  Kind  und  zur  Witwe 

die  Gattin! 

Stelle  das  Heer  an  den  Feigenhügel  .  .  .  ." 

Ihr  antwortete  drauf  der  helmumflatterte  Hektor: 
„Mich  auch  härmt  das  alles,  o  Trauteste;  aber  ich  scheue 
Trojas  Männer  zu  sehr  und  die  saumnachschleppenden 
__^  Weiber, 
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Wenn,  wie  ein  Feiger,  entfernt  ich   hier  ausweiche 

der  Feldschlacht. 

Auch  verbeut  es  mein  Herz;  denn  ich  lernte  biederes 

Mutes  immer  zu  sein  und  zu  kämpfen  im  Männerkampfe 

der  Troer, 

Schirmend  zugleich  des  Vaters  erhobenen  Ruhm  und 

den  meinen. 

Armes  Weib,  nicht  mußt  du  zu  sehr  mir  trauern  im 

Herzen! 
Nie  wird  gegen  Geschick  mich  ein  Mann  hinsenden 

zum  Ais, 
Doch  dem  Verhängnis  entrann  niemand  von  den  Sterb- 
lichen, mein*  ich, 
Edler  sowie  Geringer,  nachdem  er  einmal  gezeugt  ward. 
Auf,  zum  Gemach  hingehend,  besorge  du  deine  Geschäfte, 
Spindel   und  Webestuhl,  und  gebeut  den  dienenden 

Weibern, 
Fleißig   am   Werke    zu   sein.     Für   den  Krieg   liegt 

Männern  die  Sorg*  ob, 
Allen,  mir  ja  zumeist,  die  Ilios  Veste  bewohnen." 
Dieses  gesagt,  erhob  er  den  Helm,  der  strahlende  Hektor, 
Von  Roßhaaren  umwallt,  heim  ging  die  liebende  Gattin, 
Rückwärts  häufig  gewandt  und  herzliche  Tränen  ver- 
gießend. -" 

da  mochte  das  halbgeschlossene  Buch  dem  Dichter 
wohl  aufs  Knie  hinabsinken: 

„Nein,  das  geht  nicht, 

So  bist  du  Hektors  Gattin  nicht. 

Bist  ein  gemeines  Weib, 

eine  brave  Hausfrau,  gute  Gattin  und  Mutter,  wie  es 
deren  viele  gab  und  gibt;  so  kann  ich  deinen  Abschied 
nicht  gebrauchen  für  die  Laute  von  Karl  Moors  Amalie; 
diese  war  ganz  anders  eins  in  ihrer  Liebe;  nicht  ein- 
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mal  eine  Kleopatra  bist  du.O  Freilich,  wenn  ich  auch 
Hektors  echte  Andromache  so  hoch,  als  es  mein  dich- 
terischer Genius  vermag,  erhebe,  ich  kann  es  doch 
begreifen,  wenn  sie  im  tiefsten  Schmerz  in  die  Worte 
ausbricht: 

Will  sich  Hektor  ewig  von  mir  wenden? 
und  wenn  dann  Hektor  ihr  sagt: 

Teures  Weib,  gebiete  deinen  Tränen! 

dann  kann  ich  es  auch  noch  verstehen,  wenn  sie  das 
nicht  faßt  und  mit  dem  Gedanken  an  das  Ende  Hektors 
den  Gedanken  verknüpft: 

Hektors  Liebe  in  dem  Lethe  stirbt;  - 
wenn  sie  dann  aber  hört: 

Horch,  der  Wilde  tobt  schon  an  den  ^Mauern! 

Gürte  mir  das  Schwert  um!  laß  das  Trauern  - 

„„was?  trauern?  wer  trauert  jetzt?  wer  hat  jetzt  Zeit 
zum  Trauern?  hier,  nimm  den  Helm!  schnell  den  Riemen 
geschlossen!  hier  das  Schwert!  ist'  es  auch  scharf?  hier 
den  -  Schild!  hörst  du  das  Toben?  das  Vaterland,  ich, 
das  Vateriand  ruft  dich,  drängt  dich!  Fort,  fort!  Aber 
komme  lebend  zurück!  Doch,  fällst  du  - 

Kämpfend  für  den  heiligen  Herd  der  Götter 
Fällst  du,  und,  des  Vaterlandes  Retter, 
Steigst  du  nieder  zu  dem  styg^schen  Fluß 

und  nimmst  unsere  Liebe  mit,  und  wenn  ich  dir  - 
ach,  wäre  der  Tag  schon  da!  -  folgen  werde,  dann 
bringe  auch  ich  unsere  Liebe  mit,  die  über  den  Tod 
und  alles  Endliche  geht,  und  die  dem  Höchsten  jedes 
Opfer  zu  bringen  bereit  ist, 

Unsre  Liebe  stirbt  im  Lethe  nicht  -"" 
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ja,  so  geht*s,  so  muß  es  sein,  so  kann  ich  es  ge- 
brauchen für  Amaliens  Laute."  Daß  Schiller  es  so 
meinte,  durfte  er  selbstverständlich  nicht  in  einer  fünften 
Strophe  sagen. 

Auf  dem  bisher  bezeichneten  Wege  kann  ein  Ge- 
dicht allenfalls  zu  innerer  Befriedigung  gelesen  werden. 
Aber  ein  Gedicht  soll  ein  Kunstwerk  sein,  und  um 
es  als  ein  solches  zu  erkennen,  fehlt  neben  vielem 
anderen  noch  die  Hauptsache:  die  künstlerische  Ein- 
heit, Einheit  in  der  Vielheit  und  mit  der  Vielheit,  muß 
noch  vor  allem  herausgefunden  werden.  Horaz  spricht 
das  in  dem  vielberufenen  Verse  seines  Briefes  über 
die  Dichtkunst  mit  den  Worten  aus: 


t* 


Denique  sit  quodvis  simplex  dumtaxat  et  unum' 


„kurz,  jegliches  Kunstwerk  sei   nicht  mehr  und   nicht 
weniger  als  einfach  und  einheitlich". 

Hinsichtlich  des  Aufsteilens  einer  Einheit  für  ein 
Kunstwerk,  diesmal  für  ein  Gedicht,  ist  nun  nichts 
energischer  zurückzuweisen,  als  das  Zusammenpressen 
des  schönen  vielverzweigten  Kunstwerkes  in  einen  so- 
genannten „Grundgedanken",  eine  „Grundidee",  in 
eine  sententiöse  Antwort  auf  die  fatale  Frage:  „Was 
will  der  Dichter  mit  dem  Gedichte?"  Man  macht  so 
den  Dichter  entweder  zu  einem  salbadernden  Moral- 
philosophen oder  zu  einem  Tendenzversemacher.  Wie 
viele  Horazische  Gedichte  könnte  man  so  nicht  mit  dem 
Apothekerzettel  „Mittelstraß'  die  beste  Straß'"  oder, ,Carpe 
diem"  oder  ganz  besonders  verkehrt  „Wohlauf  noch 
getrunken"  verkleistern.  Man  könnte  schließlich  be- 
weisen wollen,  Horaz  habe  vier  bis  fünf  „Ideen"  gehabt 
und  diese  in  118  lyrischen  und  soundsoviel  halblyrischen 
„Gedichten"  breitgetreten  und  mit  gelieferten  Gewürzen 
aller  Art  wiedergekäut.  Und  den  späteren  Dichtern, 
und    den    allerpoetischst    empfindenden    am     meisten. 
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könnte   es   ebenso   ergehen.     Und   anderen  Künstlern 
etwa  nicht?    „Eine  Frühlingslandschaft"  -  „Spätherbst", 
„Kriegerdenkmal"  usw.  -  was  für  blasse  nichtssagende 
und  zugleich  unerschöpflich  viel  Vielsagendes  in  sich 
bergende  oder  verbergende  Einheiten   sind   das!     Es 
sind  klassifizierende  Einheiten,  aber   keine   erklärende 
oder  gar  mit  dem  einen  individuellen  Kunstwerk  sich 
deckende  Einheiten.    Das  Kunstwerk  bildet  nur  eine 
Einheit,  die  ihresgleichen  nicht  hat,  nie  hatte  und  nie 
haben  wird,  auch  nicht  in  der  allervorzüglichsten  Ober- 
setzung.    Daß  eine  künstlerische  Einheit  der  Idee  nach 
einer  Gedankeneinheit  entspricht  und  diese  Gedanken- 
einheit auch  auf  eine  ideale  Satzeinheit  hinweist,  die 
bei  einem  würdigen  Dichter  keine  Dummheit  sagt,  das 
liegt   auf   der  Hand.     Aber   wollte   man   dem   Dichter 
irgendein  geflügeltes  oder  schulmeisterlich  formuliertes 
Sittensprüchlein  als  Quintessenz  seines  Gedichtes  auf- 
erlegen, dann  würde  er  wohl  meistens  sagen:  Was  soll 
ich   damit?   meines   Gedichtes   und   seiner  Gelegenheit 
erinnere  ich  mich  recht  wohl,  aber  so  schulmeisterlich 
ist  mir  damals  nicht  zumute  gewesen.    Immer  liegt  die 
Gefahr  vor,  daß  die  Geschlossenheit  der  formulierten 
Wahrheit   den    ausstrahlenden    Reichtum    des    Schönen 
gleichsam  töte,  und  daß  über  der  empfundenen  Kraft 
der    Sentenz    oder    sonstwie    ausgesprochenen    einen 
Wahrheit  das  Einschmeichelnde  oder  auch  Erschütternde 
der  Vielheit  verloren  gehe.    Was  bleibt  von  Goethes 
„Beherzigung": 


„Feiger  Gedanke, 
Bängliches  Schwanken, 
Weibisches  Zagen, 
Angstliches  Klagen 
Wendet  kein  Elend, 
Macht  dich  nicht  frei. 


Allen  Gewalten 

Zum  Trutz  sich  erhalten. 

Nimmer  sich  beugen, 

Kräftig  sich  zeigen, 

Rufet  die  Arme 

Der  Götter  herbei" 
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wenn  der  Leser  darin  nichts  als  eine  Paraphrase  des 
Sprichworts  „Frisch  gewagt  ist  halb  gewonnen"  zu 
sehen  weiß,  oder  ein  anderer,  den  ersteren  verdrängend, 
„Dem  Mutigen  hilft  Gott"?  Und  was  bleibt  von 
Horazens*) 

,J^on  semper  imbres  nubibus  hispidos 
manant  in  agros  auf  mare  Caspium 
vexant  inaequales  procellae 
usque  nee  Ärmeniis  in  oris, 

amiee  Valgi,  stat  glaeies  iners. 
menses  per  omnes  aut  Aquilonibus 
querceta  Gargani  laborant 
et  foliis  viduantur  orni  .  .  . 

.  .  .  desine  mollium 
tandem  querelarum  ..." 

„Nicht  immer  strömen  Regengüsse  auf  die  Stoppel- 
felder herab  oder  wühlen  wilde  Stürme  das  Kaspische 
Meer  ohne  Ende  auf,  noch  starrt,  mein  Valgius,  die 
träge  Eismasse  alle  Monde  hindurch  an  den  arme- 
nischen Küsten,  oder  ächzen  die  Eichenhaine  von 
Garganum  immerfort  unter  den  Nordstürmen,  und 
die  Bergeschen  stehen  nicht  immer  da,  der  Blätter 
beraubt  -,  laß  endlich  ab  von  den  weichlichen 
Klagen  ..." 

wenn  die  Wertsumme  nicht  mehr  ist,  als  „Mittelstraß* 
die  gold'ne  Straß*"  oder  „Alles  hat  seine  Grenzen?" 
Fragt  man  freilich  nach  allgemeinen  Sätzen,  Wahrheiten, 
Sittensprüchen,  die  beim  Lesen  des  Gedichtes  gleich- 
sam mitklingen,  dann  mag  sich  bisweilen  irgendein 
Satz  stark  in  den  Vordergrund  drängen,  aber  niemals 
wird  es  bei  diesem  einen  Satze  bleiben  dürfen;  es 
erklingen  mehrere,  viele,  oft  wohl  auch  unzählige.     So 

1)  Od.  II,  9. 
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umschwirren  das  oben  entwickelte  Horazische  Gedicht- 
chen „Persicos  odi,  puer,  apparatus"  schon  in  nächster 
Nähe  Sätze  wie   „Willst  du   immer  weiter  schweifen? 
sieh\  das  Gute  liegt  so  nah»",  „Allzuviel  ist  ungesund||, 
Pflück'  die  Rose,  wenn  sie  blüht",  „Letzte  Rose  usw.  , 
Inc  quid  nimis-,  „Mnbev  ötav"  „Zufriedenheit  ist  mein 
Vergnügen,  das  andre  laß'  ich  alles  liegen    usw.    Dies 
und  vieles  andere  flattert  um  das  Gedichtchen  herum, 
aber  keines  davon   gibt  die  künstlerische  Einheit 
wieder.     Kein  Wunder!  ein  Satz  ist  enggebunden,  ein 
Kunstwerk  ist  unerschöpflich.    Ein  Gedicht  ist  nicht  eme 
Pille,    in    die    soundsoviele    nach    festem    Rezept    ab- 
gewogene Ingredienzien  zusammengeknetet  wurden.  Die 
Einheit  des  Kunstwerkes  ist  eben  einerseits  eine  orga- 
nische,    anderseits     eine    geistige,    unbegrenzte. 
Man  könnte  ein  Gedicht,  zunächst  wieder  ein  lyrisches 
Gedicht,    einem   Querschnitt    durch    einen   Kegel    ver- 
gleichen,   dessen    unermeßliche  Grundfläche   die   Ver- 
einigung des  Wahren,  Guten  und  Schönen  wäre;  unter 
dem  Querschnitt  führt  alles  ins  Breite  und  Weite,  nach 
oben  aber  strebt  alles  einer  Spitze  zu,  einer  Art  Gipfel, 
worin  eben  das  Gedicht  gipfelt.    Jeder  Gedanke,  jedes 
Wort,    jedes   unscheinbarste   Kunstmittel   strebt   dieser 
Gipfelspitze  zu  und  trägt  dienend  dazu  bei,  sie  zu  er- 
reichen; aber  nur  so  viel  von  ihnen  kommt  in  Betracht, 
als  wirklich  diesem  Zwecke  dient.    Manche  dieser  Hilfen 
liegen  ganz  innerhalb  des  Kegels,  andere  nur  zum  Teil, 
andere   beleuchten  nur  aus   geringerer  oder  größerer 
Entfernung   das   Innere   des  Kegels.     Sie   alle   müssen 
beachtet  werden,  aber  jede  im  rechten  Maße,  eben  nur 
als  Hilfen.    Den  Gipfel  zu  finden,  zu  ihm,  nach  allen 
Seiten  umblickend,  aufzusteigen,  dann  aber  auch 
wieder  vom  Querschnitt  d.  h.  vom  Worttaut  des  Ge- 
dichtes aus,  in  die  Tiefe  zu  steigen,  in  die  Tiefe  der 
Universalität  des  Dichters,  die  über  Raum  und  Zeit  und 
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alles  Endliche  sich  ausdehnt,  das  heißt  die  künst- 
lerische Einheit  des  Gedichtes  finden.  Ganz  gewiß 
kann  jener  Gipfel  als  Gipfelgedanke  auch  Ausdruck  in 
einem  Gipfelsatze  flnden,  aber  nur  unvollkommen,  un- 
vollkommen, selbst  wenn  es  ein  Vers  des  Gedichtes  ist, 
den  man  als  Gipfel  bezeichnen  kann;  denn  selbst  ein 
solcher  kann  den  ganzen  Aufstieg  nicht  mit  nennen. 
Oben  wurden  einige  Sprüche  usw.  angeführt,  die  der 
Horazischen  Ode  „Persicos  odi,  puer,  apparatus"  nahe 
liegen  und  dem  Gedichtchen  seinen  Gehaltreichtum 
geben  helfen.  Aber  keiner  der  angeführten  Sprüche 
ist  der  Gipfelgedanke.  Vielmehr  gipfelt  die  Ode  in 
der  Empfindung  der  Schönheit  äußerer  Schlicht- 
heit bei  innerem  Reichtum,  den  Ausdruck  aber  so 
anschaulich  und  individuell  umschrieben  wiedergebend, 
daß  ein  gewandter  Illustrator  diese  am  Schlüsse  des 
ersten  Buches  seiner  Oden  stehende  poetische 
„Schlußvignette"  etwa  in  Federzeichnung  als  eigentliche, 
malerische  Schlußvignette,  aber  als  sprechende,  vom 
Geiste  des  Ganzen  (des  Gedichtchens,  der  Gesamtdichtung, 
des  ganzen  Dichters!)  durchwehte  an  den  Schluß  des 
Buches  setzen  könnte.  Vignette  wie  Gedichtchen  träten 
verständlich  genug  in  gewaltigen  und  generellen  Gegen- 
satz zu  dem  Gesamtgehalt  und  der  Gipfelvorstellung  der 
unmittelbar  vorhergehenden  Ode^),  so  enflegen  auch 
die  äußeren  Umstände  sind.  Sie  träten  auch  in  ganz 
individuell  -  persönlich  -  innige  Verschmelzung  mit  der 
ebenfalls  anscheinend  so  ganz  anders  gearteten  und 
ausklingenden  Widmungsode  an  Mäcenas^:  Welcher 
Schein  von  Oberhebung  dort  in  dem  „sublimi  fenam 
sidera  vertice"  „ich  werde  mit  dem  Scheitel  hoch  an 
die  Gestirne  stoßen",  und  welche  aus  dem  Herzen 
springende  Sinnesschlichtheit  hier  selbst  dem  suchenden 

1)  Od.  I  37.  2)  Od.  I  1. 

Bone,  Peirata  technes.  7 


I 


4i4>c 


gg  Der  Oipfelgedanke. 

Diener   gegenüber,    und   doch  beidemal  der  nämliche 
Dichter,  der  nämliche  Mund  der  Wahrheit.  ^ 

So  gipfelt  das  Uhlandsche    „Lob   des  Frühlmgs     m 
der     Fühlbarkeit  seiner  belebenden  Schönheit  , 
Hektors  Abschied"  von  Schiller  in  der  „Idealisierung 
der    Liebe    zur    absoluten    und    beglückenden 
Unterordnung   der  Liebenden   unter  eine  hohe 
Pflicht".  Goethes  „Beherzigung"  in  „Kraftgefühl  im 
Gefolee  des  Mutes",  Horazens  „Non  semper  imbres 
in  „Maßhaltung  auch  im  Schmerz«.  Aber  («ese  Gipfe 
empfangen  ihre  Leuchtkraft  aus  dem  Gedichte  selber 
durch   die  zahllosen   geistigen  Lichtstrahlen,   die,  aus- 
gesprochen   oder   als    Gehalt    halbversteckt,    in    dem 
Gipfelpunkte  konvergieren.  Sie  wirken  teils  direkt  auf  das 
Verständnis  und  Oberzeugen,  teils  auf  die  Empfindung 
und   gewinnen    den    Leser.     Manche    nehmen   leicht 
Gedanken-  und  Satzform  an,  andere  wirken  wie  eine 
begleitende  Musik,  die  anzieht  und  erwärmt,  auch  wo 
sie  zu   einem   bestimmten   Gedanken    oder    emer   be- 
stimmten  in  Worte    zu    kleidenden   E^P'-ndung  nich 
hinführt.    Von  diesem  Musikalischen  in  der  Dichtkunst 
muß  weiter  unten  noch  die  Rede  sein. 

Da  Einheit  und  Einheitlichkeit  für  iegliches  Kunstwerk 
das  erste  Erfordernis  sind,  kann  ihr  Auffinden  auch  beim 
umfangreichsten  Kunstwerke,  und  wäre  es  die  gesamte 
Natur  oder  das  Weltall  im  weitesten  Sinne  des  Wortes, 
nicht  entbehrt  werden.  Demnach  muß  die  Erklärung 
auch  eines  Epos  oder  eines  Dramas,  selbst  eines 
Dramenzyklus,  alle  die  Vielheiten,  alle  die  auftauchenden 
Gegensätze  und  Widersprüche  in  der  Fundamental- 
Einheit  des  Gesamtwerkes  konvergierend  erscheinen 
lassen.  Ist  in  Goethes  „Iphigenie"  Orests  Befreiung 
eine  Episode  oder  gar  die  Hauptsache,  dann  muß  sie 
hinausgeworfen  werden,  oder  das  Werk  ist  kein  Kunst- 
werk   Damit  es  ein  solches  sei,  muß  Orests  Befreiung 
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durchaus    in    den    Dienst    der   Einheit    treten,    deren 
Mittelpunkt  und  Subjekt  Iphigenie    ist     Das  nämliche 
gilt  von  der  sogenannten  Max-  und  Theklahandlung  in 
Schillers  Wallenstein-Trilogie  gegenüber  deren  Gesamt- 
einheit^      „Iphigenie    kehrt    heim    -    durch    ihre 
Kraft  ,  „Wallenstein  fällt  -  durch  seine  Schuld" 
smd  die  Einheiten  dieser  Dichtwerke,  und  es  darf  nicht 
ein  Satz,  nicht  ein  Wort  in  einem  der  beiden  Werke 
vorkommen,  das  nicht  als  ein  Bestandteil   dieser  Ein- 
heit dieser  diente;  von  jedem  Worte,  von  jedem  Satze 
aus  muß  der  Faden  gefunden  werden  können,  der,  wo 
immer    sein    erster    Anfang    liegen    mag,    ununter- 
brochen, wenn   auch   zeitweise  versteckt,   nach  dem 
endlichen  Zusammenschluß  der  Einheit  hinführt.   Freilich 
einem  jeden   dieser  Fäden,  sie   einzeln   herauslösend' 
nachzugehen,   wäre  beim  Erklären   ebenso  verwerflich 
als  erschöpfende  Erörterung  jeder  grammatischen  oder 
sonstigen  Voraussetzung;  die  Zweckmäßigkeit  muß  auch 
hier    entscheiden.     Ob   in    einem   großen   Werke    die 
künstlerische  Einheit  vom  Dichter  an  irgendeiner  Stelle 
scharfumschrieben    zum    Ausdruck    gebracht    ist    oder 
durchaus  vom  Leser  formuliert  werden  muß,  ist  eine  Neben- 
frage. Jedenfalls  sollte  man  Stellen ,  die  dem  Aussprechen 
der  Einheit  nahe  kommen,  nicht  unbeachtet  lassen. 

Von  dem,  der  nach  Horazens  Wort  nichts  un- 
geschickt tut,  von  Homer,  könnte  man  wohl  sagen,  er 
habe  die  Einheiten  der  beiden  großen  Epen  je  in  das 
erste  Wort  zusammengedrängt,  indem  er')  die  Ilias  mit 
dem  Worte  Mfjviv  (Zorn),  die  Odyssee  mit  dem  Worte 
Avbpa  (Mann)  begann,  beide  Wörter  als  Objekte  der 
Darstellung  im  Akkusativ  erscheinen  lassend.  Wie 
dann  weiter  die  Gegenüberstellungen  der  Begriffe  und 
Gedanken  hier  die  Leidenschaft,  dort  die   leiden- 

1)  Oder  wer  immer  es  tat. 
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schaftbeherrschende  Erkenntnis,  hier  die   Läh- 
mung des  Willens,  dort  das  zielbewußte  Wollen 
hervortreten  lassen,  das  muß  gesehen  und  empfunden 
werden.    Es  führt  aber  aus  dem  streng  Objektiven  in 
das  Gebiet  des  Subjektiven,  der  persönlichen  Auffassung, 
hinüber.    Die  Auffassung  jedoch  gehört  auch  dem  Leser 
an.     Es   kann   vorkommen,   daß   seine  Auffassung   der 
des  Dichters  außerordentlich  nahe  kommt;  sie  kann  sich 
aber   auch   weit    davon    entfernen;    absolute    Überein- 
stimmung  zwischen  Leser  und   Dichter   und   zwischen 
zwei  und  mehreren  Lesern  ist  ausgeschlossen,  so  wahr 
als   zwei    menschliche   Individuen   nicht   identisch   smd. 
Im  allgemeinen  sollte  nur  der  Leser  sich  bemühen,  die 
Auffassung  des  Dichters  auch  zur  seinigen  zu  machen, 
und    zu   diesem  Zwecke   jegliches,    was   auf  die  Auf- 
fassung des   Dichters   schließen   läßt,   wohl   beachten. 
Aber  hinsichtlich  solcher  Fingerzeige  ergibt  sich  für  den 
Beobachtenden   eine   außerordentliche   Mannigfaltigkeit. 
Manchmal  sind  sie  so  zahlreich,  daß  sie  im  Verein  mit 
ebensovielen  bekannten  äußeren  Umständen  das  Gefühl 
erwecken,  man  erkenne  und  empfinde  durchaus  über- 
einstimmend  mit  dem   Dichter,   manchmal   aber   sucht 
man     auch    vergebens    nach    hinreichend    bestimmten 
Fingerzeigen.    Und  da  zudem  das  Gedicht,  wie  es  vor- 
liegt, ein  Objekt  ist,  welches  der  Leser  unbekümmert 
um  den  Urheber  und  dessen  Absichten  und  Auffassungen 
lesen  kann  und  darf,   so  hat  der  Leser  für  die  eigne 
Auffassung  einen  weiten  Spielraum.    Und   das  ist  gut. 
Wäre  es  nicht  so,  so  wäre   die  Universalität  wie    die 
Unerschöpflichkeit    des    Kunstwerkes    durch    eine    Art 
Tyrannei  des  Urhebers   mehr   oder  weniger  stark  be- 
schnitten und  eingedämmt.     Wenn  wir    also    bestimmt 
erführen,  daß  Horaz  in  seiner  Ode  an  Lydia')  in  Lydia 


1)  Od.  I  8. 
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und  Sybaris  wirkliche  Personen  im  Auge  gehabt  habe 
und  seinen  Dichter- Sehkreis  durchaus  auf  diese  beiden 
eingeschränkt    habe,    ohne     in    ihnen     irgend    etwas 
Typisches  zu  sehen,  und  würden  wir  wissen,  daß  Lydia  eine 
Spekulantin  und  Sybaris  ein  verkommender  Sportsmann 
wäre,  -  würden   diese  Nachrichten   ein   Gewinn   sein? 
Für  einen  Maulwurf  oder   sonstigen   Schmutzaufwühler 
vielleicht,  für  einen  Freund  der  Dichtkunst  gewiß  nicht. 
Und  weil  wir  weder  solche  Nachrichten   über  das  Ge- 
dicht noch  entscheidende  Fingerzeige  in  dem  Gedichte 
selber  haben,   so   bleibt  jedem  Leser  das  Recht*,  nach 
eigner  Empfindung  in  den  beiden  Namen  lieber  Pseudo- 
nyma  oder  Typen  oder  Allegorien  für  Asien  und  Rom 
zu  sehen;  ja  er  braucht  sich  nicht  einmal  an  eine  und 
dieselbe  Auffassung  zu  binden;   heute  würde  ihn   viel- 
leicht diese,  morgen   jene   mehr   anmuten;  heute  wird 
ihn  vielleicht  mehr  das  neckisch  Übertreibende,  morgen 
der  erschütternde  Ernst  als  Charakterzug  des  Gedichtes 
in  Anspruch  nehmen. 

Wer  kennt  nicht  Anastasius  Grüns  Verse: 

„Und  singend  einst  und  jubelnd 
Durchs  alte  Erdenhaus 
Zieht  als  der  letzte  Dichter 
Der  letzte  Mensch  hinaus!" 

Trotz  aller  äußeriichen  Unklarheit  und  Unwahrschein- 
lichkeit  finden  die  Verse  in  jedem  empfindenden  Men- 
schenherzen, das  nicht  sofort  zu  vernünfteln  und  zu 
kritisieren  anfängt,  warmen  und  überzeugenden  Wider- 
klang. Jeder  fühlt  darin  ausgesprochen  und  fühlt  es 
mit,  wie  innig  der  Zug  zum  Schönen  und  damit 
zur  Kunst  und  ganz  besonders  zur  Poesie  mit 
der  menschlichen  Natur  verwachsen  ist,  und  er 
wird  versucht  sein  zu  sagen:  der  Dichter  will  durch 
dieses   Gedicht   die  Wahrheit   aussprechen,   daß   „der 
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Zug  zum  Schönen  usw."    Er  wird  das  Gedicht  in  diesen 
Satz  gleichsam  umgesetzt  und  damit  alles  beiseite  ge- 
worfen haben,  was  sonst  noch  in  dem  Gedichte  zum 
Ausdruck    gebracht    oder    angedeutet   ist.     Aber   man 
sieht  schon  leicht,   daß  in  diesem  Satze  der  Mensch 
in   den  Vordergrund   gedrängt,   die   Poesie   in   zweite 
Linie   gebracht,  die  Natur  fast  ausgeschaltet  ist.     Der 
Dichter  aber  fragt  nach  dem  Ende  des  Dichtens  und 
beantwortet   die  Frage  aus   dem  Verhältnis  der  Natur 
zum  Menschen    heraus   und  verbreitet   sich  am  wei- 
testen eben  über  dieses  Verhältnis.    Immerhin  mag  zu- 
gegeben   werden,    daß    man    den    Gipfelgedanken 
formuliere:    „Der  letzte   Mensch   auch    der   letzte 
Dichter."     Aber  was  geht  uns  hier  der  letzte  Mensch 
an?  wie   kann   es   interessieren,   ob   der   dichten  wird 
oder  nicht?     Die  ebengenannte  Formulierung  ist  dem- 
nach für  die  künstlerische  Einheit  des  Gedichtes  nicht 
die   richtige;  statt  Wörter   des  Dichters  aus  dem  Ge- 
dichte   herauszupflücken,    müßte   umformuliert   werden, 
etwa:  der  Mensch  hat  in  seiner  Natur  den  Trieb, 
seinen   Empfindungen  Ausdruck   zu   geben  (und 
zwar  am  natürlichsten  durch  Töne  und  Sprache).    Ge- 
setzt, das  wäre  der  Gipfelgedanke,  wo  bleibt  all  das 
übrige,  wo  namentlich  die  acht  (eigentlich  zehn)  Strophen 
lange  Reihe  von  Ausblicken  in  die  Schöpfung,  parallel 
mit  den  Einblicken  in  den  Menschen?     Wo  bleibt  die 
ganze  Musik,   die  aus  diesen  Gegenüberstellungen   er- 
klingt.    Sie  verstummt,  sobald  der  „Gipfelgedanke"  als 
„Grundidee"  oder  „Grundgedanke"  oder  „Zweck"  des 
Dichters  proklamiert  wird.     Die  Musik  verstummt,   und 
der  Leser  ist   an   den   Gedanken   gebunden   für   seine 
Auffassung  des  Gedichtes.    Er  wird,  falls  er  sich  genug 
Freiheit   gerettet   hat,   im   Lesen   des   Gedichtes   seine 
Rechnung  finden,   aber  er  verliert  mehr,  als  er  ahnt. 
Bleiben  wir  einmal  bei   dieser  Gesamtauffassung.     Er 
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findet  den  genannten  allbekannten  und  uralten  Gedanken 
recht  hübsch  illustriert,  ja  mit  dichterischer  Empfindung 
illustriert.  Er  sagt  sich:  wer  den  Gedanken  so  aus- 
spricht, der  muß  wahrlich  ein  Dichter  sein,  und  er  wird 
den  Grafen  von  Auersperg  als  Dichter  hochschätzen. 
Mit  alledem  ist  er  durchaus  nicht  im  Unrecht,  und  er 
wird  mit  dem  Resultate  seines  Lesens  um  so  inniger 
zufrieden  sein,  je  poetischer  er  selber  beim  Lesen  ge- 
stimmt war.  Nehmen  wir  aber  einmal  an,  er  habe  sich 
gerade  mit  der  Jungdeutschland-Gruppe,  ihrem  Gegen- 
satze zum  Klassizismus  und  zur  Romantik,  vor  allem  in 
ihrem  Gegensatze  zur  professionellen  Philosophie  be- 
schäftigt, und  da  komme  ihm  plötzlich  in  die  Erinnerung 
oder  unter  die  Augen  gerade  dieses  Gedicht.  Der 
Gedankenkreis,  der  ihn  beherrscht  und  auch  den  Kreis 
seiner  Empfindungen  erfüllt,  läßt  ihn  das  Gedicht  unter 
diesem  Gesichtspunkte  und  angesichts  der  genannten 
Gegensätze  lesen:  zuerst  eine  nüchterne  philoso- 
phische Frage,  gestellt  von  einem,  den  der  Singsang 
der  Dichter  schon  längst  ermüdete  (wann  werdet 
ihr  „Poeten"  endlich  auch  einmal  „müd*"?). 

Nun  beginnt  der  Dichter:  „Die  Wirklichkeit  in 
ihren  unzählbaren  Gestalten  und  Gestaltungen 
schafft  die  Poesie."  Die  Wirklichkeit  findet  durch 
das  Auge  (Menschenantlitz)  und  die  übrigen  Sinne 
ihren  Weg  zum  Herzen  des  Menschen  und  weckt 
hier  —  in  dem  Menschenherzen,  dem  diese  erhebende 
Reizbarkeit  verliehen  ist,  —  die  Empfindungen,  die 
nicht  im  Herzen  bloß  herumwühlen,  sondern  nach  außen 
hinausklingen  wollen,  die  ihren  Ausdruck  fordern,  sei 
es  durch  einen  tiefen,  hörbaren  Atemzug  oder  auch  eine 
Interjektion  oder  einen  Ausruf  oder  ein  Gedicht  — 
und  „solang  daher  der  Sonnenmorgen  und  das  Azur- 
blau des  Himmels  usw.  usw.  noch  den  Weg  findet  zum 
Menschenherzen,  solange  muß  die  Poesie  dauern".  Und 
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der  Leser,  der  das  Gedicht  von  dieser  Seite  ansieht, 
wird  sich  sagen,  es  müsse  von  einem  Dichter  herrühren, 
den  einmal  der  Zorn  über  die  Philosophen  gepackt 
habe,  die  wie  ein  Nachtfrost  oder  Meltau  über  die 
schöne,  reiche  Wirklichkeit  herfielen  usw.,  und  schließe: 
„Eure  eigne  Fragelust  wird  sich  längst  von  euch  weg- 
geekelt haben,  wenn  das  Lied  der  schönen  Wirklich- 
keit noch  klingt  und  jubelt!"  Der  Leser,  der  das  Ge- 
dicht so  liest  und  nachempfindet,  wird  vielleicht  noch 
inniger  zufrieden  sein,  als  der  andere,  -  er  müßte 
sich  dann  etwa  als  Philosoph  gekränkt  fühlen. 

Und  nun  die  Musik  des  Gedichtes,  die  bald  durch- 
aus musikalisch  ist,  bald  sich  auch  malerisch  und 
plastisch  gestaltet!  Auch  sie  muß  erkannt  und  ge- 
nossen werden,  wie  sie  im  Klingen  und  Zusammen- 
klingen der  Laute,  der  Begriffe,  der  Gedanken,  ja  ganzer 
Gedichte  ertönt.  Wer  sie  nicht  hört,  der  verliert  viel; 
wer  sie  aber  auch  nur  annähernd  ganz  hören  will,  der 
muß  feine  Ohren  haben,  weil  sie  oft  zarter  und  „un- 
hörbarer" klingt  als  das  Wachsen  des  Grases  und  das 
Atmen  der  erfrischten  Blätter  nach  einem  Sommerregen. 
Sie  zu  hören,  ist  das  leibliche  wie  das  geistige  Ohr 
einer  außerordentlich  großen  Ausbildung  und  Vervoll- 
kommnung fähig.  Und  es  handelt  sich  tatsächlich  um 
eine  Musik  für  das  leibliche  und  für  das  geistige  Ohr; 
aber  die  beiden  müssen  teils  jedes  für  sich,  teils  ge- 
meinsam und  austauschend  zusammenarbeiten. 

Für  das  leibliche  Ohr  ist  zunächst  das  ganze  Reich 
der  Klangfiguren  bereit:  Reime,  Assonanzen,  Alliterationen 
und  wie  sie  alle  heißen.  Welche  Fülle  von  Wohllaut 
umgibt  manche  Gedichte,  auch  wenn  der  Inhalt  völlig 
unbeachtet  oder  gar  unverstanden  bleibt!  Selbst  das 
ganz  ungeübte  Ohr  empfindet  das  Musikalische  in 
Goethes  „Der  Fischer":  „Das  Wasser  rauscht',  das 
Wasser  schwoll  usw.",  oder  in   Schillers   „Die  Macht 
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des  Gesanges"  und  in  seinen  Balladen,  oder  in  Platens 
„Das  Grab  im  Busento".  Der  gebildete  und  gründliche 
Leser  aber  begnügt  sich  nicht  mit  dem  Genüsse,  ohne 
dessen  Quelle  kennen  zu  wollen;  und  er  darf  das  auch 
nicht,  weil  eben  dieses  Erkennen  zur  Verfeinerung  des 
Ohres  sehr  viel  beiträgt.  Und  nicht  allein  das  Gehör 
wird  verfeinert;  auch  die  Sprache  des  Lesers  bekommt 
reichen  Gewinn.  Wer  die  zahllosen  Mittel  kennt  und 
rasch  erkennt,  die  der  Sprache  Wohllaut  geben,  müßte 
ja  kein  rechter  Mensch  sein,  wenn  er  selber  nicht  gerne 
und  sogar  unwillkürlich  davon  Gebrauch  machte.  Wer 
sucht,  der  wird  für  Goethes  „Der  Fischer"  bald  den 
Grund  des  Wohllautes  in  dem  Klingen  und  Zusammen- 
klingen und  im  gegensätzlichen  Wechsel  der  Laute 
finden: 

Das  Wasser  rauscht,  das  Wasser  schwoll 

vgl:  Mit  Menschenlist  und  Menschenwitz. 

Wer  das  gleiche  oder  ähnliches  in  Platens  „Das  Grab 
im  Busento"  sucht,  wird  nicht  viel  davon  finden.  Hier 
liegt  der  Grund  des  Wohllautes  auf  einem  ganz  anderen 
Gebiete.  Je  mehr  der  Leser  dieses  Gedicht,  wenn 
auch  unhörbar,  mitspricht,  um  so  mehr  fühlt  er  den  Wohl- 
laut. Denn  der  hat  hier  in  den  Sprechorganen  seinen 
Grund.  Die  Laute,  Vokale  wie  Konsonanten,  liegen  in 
dem  Munde  und  Gaumen  des  Menschen  wohl  geordnet 
hintereinander.  Wenn  der  geschlossene  Mund  sich,  ohne 
zusammengepreßt  zu  sein,  ruhig  öffnet  und  die  Luft 
zum  Sprechen  austritt,  so  ertönt,  je  nach  der  Art  wie  die 
Nase  geöffnet  ist  oder  mitwirkt,  als  Konsonant  ein  m 
oder  n;  je  schärfer  das  öffnen  geschieht,  um  so  sicherer 
statt  ihrer  b  oder  p;  von  den  Vokalen  hat  hier  u  seinen 
Platz,  das  sich  auch  wohl  zu  ü  zuspitzt.  Und  so  folgen 
sich:  ü  (y),  u,  o,  i,  e  (ä),  a  (oder  umgekehrt,  wie  sie 
im  Alphabet  geordnet  sind:  a,  (ä)  e,  i,  o,  u,  ü  (y);  in 
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ähnlicherweise  die  Konsonanten  von  b  bis  k.  Und  nun  fühle 
man,  wie  weich  und  bequem  für  die  Sprechorgane  in  dem 
genannten  Gedichte  die  Laute  aufeinander  folgen: 

n,  ä,  ch,  t,  1,  i,  ch,  a  |  m,  b,  u,  s,  e,  n,  t,  o,  w, 
o,  g,  e,  n  usw.  Nirgendwo  im  ganzen  Gedichte  eine 
Härte  in  der  Aufeinanderfolge  (nur  zweimal  folgt  in 
dem  Gedichte  auf  ein  auslautendes  d  ein  t).  Man 
könnte  das  bis  ins  einzelne  demonstrieren:  öffnet  sich 
der  Mund  nach  n  ohne  Gewaltsamkeit,  so  folgt  natur- 
gemäß ä;  bei  ä  liegt  ch,  von  dem  aus  die  Zunge  sich 
gegen  die  Zähne  preßt  zu  t  und  dann  in  1  weiter- 
vibriert, bis  mit  Abschließen  des  1  ein  i  in  nächster 
Nähe  liegt  und  über  ch  zu  a  zurückführt,  hinter  dem 
sich  der  Mund  sofort  mit  m  schließt,  das  zunächst  über 
ein  flüchtiges  b  und  u  wieder  nach  innen  leitet  und 
hier  die  Zungenspitze  zu  einem  s  in  Bewegung  setzt 
und  dieses  mit  einem  e  abschließt;  flüchtig  schließt 
sich  die  Nase  in  dem  dentalen  Nasal  n,  an  den  sich 
naturgemäß  der  Dental  t  anreiht;  der  sich  beim  t 
öffnende  Mund  bringt  das  nahe  liegende  o  hervor,  das 
sich  nach  schwebenden  w  wiederholt  (o),  und  der  Vers 
schließt  mit  dem  Dreiklang  (g)  tiefster  Gaumen),  e  (Mitte 
des  Gaumens),  n  (vorne  und  dem  Schließen  des  Mundes 
vorauf  gehend),  ein  Intervall  etwa  ähnlich  den  Noten 
e,  g,  c.  Und  ich  komme  in  Versuchung,  dem  weiter 
nachzugehen  und  zu  sagen:  Konstruiere  ich,  die  Kon- 
sonanten beiseite  lassend,  die  Tonleiter: 

Laut:   a  ä  e  i   0    u   ü 
Töne:   c  d  e  f   g   a   h, 
so  stellt   Platens  ersten  Vers  des  Gedichtes  „Grab  im 
Busento"  die  Notenschrift  dar^: 

1)  Wahrlich  nicht,  um  das  Gedicht  danach  zu 
singen,  sondern  einzig  um  die  harmonische  bequeme 
Aufeinanderfolge  der  Laute  an  der  Reihenfolge  der 
Vokale  zu  erkennen!  -  Der  Marbesche  Apparat! 
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Nächt-lich  am  Bu  -  sen  -  to  wo -gen 
und  der  zweite 
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bei     Ko-sen  -  za  dump-fe  Lie-der. 

Melodiös  klingt  das,  ich  überlasse  es  aber  gerne  einem 
musikalisch  gebildeten  Leser,  dies  zu  erwägen.  Unter 
allen  Umständen  sieht  man  hieraus,  wie  die  Musik  des 
Gedichtes  von  dessen  Gedankeninhalt  so  weit  entfernt 
sein  kann,  ich  sage  nicht,  wie  eine  Komposition  vom 
komponierten  Tert,  sondern  wie  eine  freie  Komposition 
von  irgendwelchem  Texte.  Und  wenn  diese  Musik  schon 
Genuß  sein  kann,  wie  viel  reicher  muß  der  Genuß 
werden,  wenn  diese  äußere  Musik  des  Gedichtes,  das 
doch  nun  einmal  ein  sprachliches  Kunstwerk  ist,  mit 
der  Gedankenmusik  in  Wechselwirkung  tritt  und  des 
ganzen  Kunstwerkes  künstlerische  Einheit  zusammen- 
schließt und  in  ihrer  ganzen  unerschöpflichen  Vielheit 
bestehen  lassen  hilft! 

Kehren  wir  einmal  zu  dem  Horazischen  „Persicos  odi" 
zurück!  Das  wiederholte  alliterierende  p  (persicos  -  puer 
-  apparatus)  klingt  heftig,  ungeduldig;  besänftigt  da- 
gegen mitte  -  sectari  rosa  quo  locorum  sera  moretur, 
wollte  er  doch  eigentlich  sagen  mitte  morari  („Laß 
das  Säumen")  cum  sectaris  rosam  seram  („beim  Suchen 
einer  verspäteten  Rose").  Es  folgt  die  Alliteration 
simplici  sedulus:  freilich  der  Eifer,  der  der  Schlichtheit 
dient,  gefällt  dem  Dichter,  aber  Eifer  am  unrechten 
Platz  macht  ihm  Sorge,  und  gewiß  macht's  ihm  Sorgen, 
wenn  sein  treuer  Diener  auf  die  Abwege  des  prunk- 
süchtigen, verweichlichenden  Roms  geriet.  Und  weiter 
klingt   in    den    Ohren   displicent  -  nee  dedecet;  der 


108 


Musik  der  Gedanken. 


Dichter  und  der  Diener  denken  verschieden  Ober  das 
Schöne,  und  die  Verschiedenheit  klingt  zusammen  mit 
dem  Goetheschen  „schön  ist,  was  gefällt",  „schön  ist, 
was  sich  ziemt".  Und  sub  arta  vite  bibentem;  un- 
willkürlich entschlüpft  dem  Munde  die  treuere  Alliteration 
„sub  arta  vite  viventem;"  und  lebte  nicht  der  schlichte 
Dichter  in  seinem  bescheidenen  Sabinum  fast  unablässig 
sub  arta  vite,  in  enger  Laube,  -  aber  einer  Wein- 
laube,  deren  Laub  und  Ranken  ihm  zuflüstern  „ne  quis 
modici  transiliat  munera  Liberi"  „daß  keiner  des  maß- 
vollen Liber  Gaben  maßlos  verkenne".  Wie  zart 
schiebt  sich  zwischen  fninistrum  und  me  das  schlichte 
Reis,  myrtus,  die  schlichte  Myrte  zwischen  den  er- 
gebenen Diener  und  den  schlichten  Herrn ,  -  und  das 
vierte  m  würde  gewiß  gerne  maecenas  sein.  Das  ist  aber 
nicht  etwa  alles;  da  ist  noch  gar  viel  zu  hören,  mehr  als 
sich  in  Worte  kleiden  läßt.  -  Uhlands„Lob  des  Frühlings" 
ist  nicht  weniger  musikalisch  als  Platens  und  Horazens 
obenerwähnte  Gedichte;  man  prüfe  die  Tonleiter,  man 
empfinde  die  Tonwerte  je  nach  dem  Dunkel  oder  der 
Helle  der  Töne;  man  fühle  die  „linde  Luft";  man  er- 
kenne das  Wirbeln  der  Lerche,  den  Schlag  der 
Amsel.  Man  lerne  sein  Ohr  öffnen  für  alles  derartige, 
und  man  wird  seine  Freude  daran  haben,  ohne  das 
Gefühl,  man  zersplittere  sich  in  Kleinigkeiten,  Gesuchtem 
oder  gar  Unzutreffendem. 

Aber  auch  die  Gedanken  selber  haben  ihre  Musik, 
auch  wenn  kein  äußerer  Fingerzeig  darauf  hinweist;  und 
gerade  diese  geistigste  Musik  ist  die  anmutendste  und 
am  wenigsten  eingeschränkte.  Ein  Gedanke,  auf  den 
der  geistige  Blick  fällt,  wirkt  wie  der  Wassertropfen, 
den  in  weitem  See  ein  fallender  Stein  getroffen;  er 
bewegt  konzentrische  Wellenringe,  die  sich  ausbreiten 
zunächst  bis  zum  Ufer,  deren  ideale  Kraft  aber  fort- 
wirkt bis  ins  Unendliche.    Bald  diesen,  bald  jenen  Ring, 
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oft  weitentlegene  unmittelbar  hintereinander,  bringt  der 
Dichter  in  seinem  Gedichte  zu  sprachlichem  oder  äußer- 
lich musikalischem  Ausdruck;  die  meisten  verschweigt 
er.  Aber  all  die  Ringe  sind  in  Bewegung  und  innerer 
Verbindung;  diejenigen,  die  der  Dichter  verschweigt, 
vermag  der  Leser  oft  spontan  zu  konstruieren.  Das 
ganze  reiche  und  wunderbare  Gebiet  der  Ideenassoziation 
gehört  hierher.  Wem  weckt  nicht  das  Wort  „Wahrheit" 
die  Begriffe,  auch  wohl  die  Wörter:  Schönheit,  Treue, 
Freundschaft,  selbst  Wein  und  Kristall,  aber  auch  Lüge, 
Falschheit,  Schein  und  Spiegel?  Es  ist  ein  unermeß- 
liches Gebiet,  und  nichts  kann  ferner  liegen,  als  dieses 
Gebiet  hier  nach  allen  Seiten  zu  durchstreifen  oder  gar 
systematisch  zu  behandeln.  Zusammenfassend  läßt  sich 
etwa  sagen:  Wo  immer  zwischen  zwei  Gedanken, 
Wörtern,  Begriffen,  Lauten  irgendwelche  Verwandt- 
schaft untereinander  oder  mit  anderen  innerhalb  oder 
außerhalb  des  Gedichtes  in  den  geistigen  Gesichts- 
kreis des  Dichters  und  Lesers  tretenden  Ge- 
danken, Wörtern,  Begriffen,  Lauten  besteht,  da  beginnt 
ein  tonbildendes  Schwingen,  und  die  Musik  erklingt. 

Von  dieser  Musik  ist  die  eigentliche  Tonmalerei 
die  äußerlichste,  und  sie  wirkt,  wie  in  der  Musik  über- 
haupt, leicht  gesucht  und  abstoßend.  Es  liegt  nahe, 
Verse  wie 

At  tuba  terribili  sonitu  taratantara  dixit 

oder:  Auxic  eTreiia  Tiebovbe  KuXivbero  Xäac  dvaibr|c 

oder :  Quadrupedante  putrem  sonitu  quatit  ungula  campum 

oder:  Und  das  Mühlrad  peitscht  aufzischenden  Schaum 

in  verdoppelter  Schnelle,  wie  rasend, 

zu  den  Spielereien  zu  rechnen.  Sie  wird  aber  ver- 
edelt, wenn  sie,  fern  von  Aufdringlichkeit,  nicht  für  sich 
allein ,  sondern  in  engster  Verbindung  mit  Gedanke  und 
Empfindung  in  Wirksamkeit  tritt.    Man  empfindet  dann 
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leicht  die  Musik,  ohne  sie  bis  ins  einzelne  nachweisen 
zu  können.  Soviel  aber  ist  gewiß,  daß  diese  Tonmalerei 
auch  Phantasievorstellungen,  also  Bilder  für  das 
geistige  Auge  erweckt.  Der  Leser  schaut  bestimmte 
Gestalten  und  sieht  sie  in  der  Umgebung,  die  gerade 
angemessen  ist.  In  dem  Uhlandschen  „Lob  des  Früh- 
lings"^) malt  das  Wort  „ Lerchen wirbel"  das  Trillern 
der  Lerche,  aber  der  Begriff  „Saatengrün"  ist  noch 
nicht  vergessen,  und  so  vervollständigt  sich  das  Tonbild 
und  das  Farbenbild  zur  Gesamt- Phantasievorstellung 
des  Aufsteigens  der  trillernden  Lerche  vom 
grünen  Saatfelde  empor  in  das  blaue  Himmels- 
gewölbe. Aus  den  Einzelvorstellungen  setzen  sich 
größere  und  reichere  Gemälde  zusammen,  die  Geist 
und  Phantasie  um  so  lebhafter  beschäftigen,  gleich  als 
wären  es  Wirklichkeiten ,  weil  sie  nicht  wie  die  Gemälde 
des  Malers  an  den  Moment  und  das  Nebeneinander 
gebunden  sind,  sondern  als  Wandel-  und  Verwandlungs- 
bilder wirken.  Je  nach  Umständen  gestalten  sich  die 
Vorstellungen  weniger  malerisch  als  plastisch.  In  den 
meisten  Fällen  wird  es  von  der  Vorstellungsrichtung 
des  Lesers  abhängen,  ob  er  das  Gelesene  malerisch 
oder  plastisch  erschaut.  Der  Geübte  und  Unterrichtete 
wird  nicht  leicht  fehlgreifen.  Für  den  Anfänger,  in 
manchen  Fällen  aber  auch  für  den  Meister,  kann  Genuß 
und  Frucht  in  der  Frage  gefunden  werden,  ob  eine 
Stelle,  eine  Strophe,  ein  Gedicht  mehr  zur  malerischen 
oder  zur  plastischen  Vorstellung  anrege  oder  vielleicht 
nur  zu  einer  von  den  beiden  Vorstellungsarten.  Homer 
bietet  besonders  viele  Anregungen  zu  solchen  Fragen, 
aber  bei  keinem  echten  Dichter  wird  man  vergeblich 
nach  Beispielen  suchen.  Beide  Künste,  Malerei  und 
Plastik,  in   ihrer  Verknüpfung  mit  dem  Musikalischen, 


1)  s.  S.  84. 


dienen  besonders  der  Anschaulichkeit  der  Dichtung, 
deren  wesentliche  Aufgabe  es  ja  ist.  Geistiges  vermittels 
der  Sprache  zu  versinnlichen,  d.  h.  zur  Anschauung  zu 
bringen.      Diese    Anschaulichkeit    ist    keineswegs    nur 
Sache  und  Vorzug   des   epischen  Dichters;   er  hat  nur 
am  meisten  Gelegenheit  dazu.    Und  wenn  es  für  ihn  am 
leichtesten  zu  sein  scheint,  anschaulich  zu  reden,  so 
kann  er  doch  gerade   in  diesem  Punkte   seine  höchste 
Meisterschaft    zeigen.     Weniger    pflegt    man    die    An- 
schaulichkeit beim  Lyriker  zu  suchen,  aber  mit  Unrecht. 
Je  echter  die  Lyrik,  um  so  größer  ist  die  Anschaulich- 
keit und  um  so  bewundernswerter  die  Meisterschaft,  die 
sich   darin   entfaltet.     Wie   anschaulich    zeichnet   Horaz 
die  Bandusia- Quellet   mit   ein  paar  Strichen,   aber  er 
ist  sich  bewußt,  daß  es  Meisterstriche  sind,  welche  die 
Quelle  und  den  Dichter  zugleich  verewigen.     Und  wie 
sinnig   malt   der   nämliche  Dichter^)   dem  innerlich  ge- 
drückten und  beunruhigten  Q.  Dellius  das  liebliche  und 
beruhigende  Plätzchen,  wo  er  sich  zu  fröhlicherem  Ge- 
spräche mit  ihm  niederiassen  will: 

„Wo  die  gewaltige  dunkle  Pinie  und  die  Silberpappel 
ihren  gastlichen  Schatten  zu  vereinen  lieben 
durch  ihr  Gezweige,  wo  das  flüchtige  Quellwasser 
seinen  steilen  Weg  hinabzuhüpfen  sich  mühet,"  ^) 

wo  den  düsteren  Freund  der  heitere  Dichter  in 
Freundesgesinnung  zu  sich  einlädt  und  beide  -  auch 
ohne  noch  zu  reden  -  dem  unablässig  weiterplätschern- 
den Quell  lauschen  und  in  dessen  Geplauder  die  Fried- 
lichkeit des  inneren  Gleichmutes,  der  zufriedenen  Ruhe 
empfinden,  -  die  Dellius  verloren  hatte.  Der  drama- 
tische Dichter  endlich  wird  in  den  Bühnenbildern  nicht 
gerne  mehr  sehen,  als  die  sinnlich  wahrnehmbare  Dar- 

1)  s.  S.  49.  2)  Od.  II  3  V.  9f.  3)  Od.  11.  3  V.  9f. 


112 


Bühnenbilder. 


Stellung  der  Bilder,  die  er  selber  innerlich  geschaut 
hat,  bald  mehr  in  der  Weise  des  Epikers,  bald  mehr 
in  der  des  Lyrikers.  Und  wie  sehr  ihm  daran  gelegen 
ist,  daß  die  Bühne  seinen  eigenen  Vorstellungen  ent- 
spricht, das  zeigen  die  oft  bis  zu  Kleinigkeiten  aus- 
gedehnten Vorschriften,  die  der  Dichter  der  Bühnen- 
leitung für  Szenerie  und  sonstige  Anordnungen  gibt; 
bei  manchen  heutigen  Dichtern  gehen  diese  Anweisungen 
freilich  oft  genug  bis  ins  Läppische.  Wo  aber  der 
wahre  Dichter  darin  Bestandteile  seines  Kunstwerkes 
sieht,  da  wird  er  sie  auch  entsprechend  beachtet  wissen 
wollen;  und  darum  hat  die  Bühnenleitung  sie  in  der 
Weise  zu  beachten,  daß  der  Zuschauer  sie  bemerken 
und  beachten  kann,  nicht  aber  aus  allem  möglichen 
überflüssigen  und  irreführenden  Plunder  heraussuchen 
muß.  Wenn  Schiller  in  seinem  „Wallenstein"  die 
Generäle  sich  in  einem  altertümlichen  gotischen  Saale 
versammeln  läßt,  so  tut  er  das  nicht  als  Geschichts- 
professor um  der  historischen  Treue  willen,  sondern 
der  Gegensatz  der  Zeiten  -  Mittelalter  und  Neuzeit, 
Kaiserhoheit  und  Bruch  mit  dieser  Hoheit  -  ist  die 
Idee,  deren  Versinnlichung  sich  dem  Zuschauer  gleich 
beim  öffnen  des  Vorhanges  aufdrängen  soll.  Ähnliches 
läßt  sich  fast  überall  bei  ausdrücklichen  Vorschriften 
eines  wahren  Dichters,  der  den  Charakter  eines  Kunst- 
werkes für  sein  Drama  nicht  beiseite  setzt,  unschwer 
nachweisen,  auch  für  die  kurzen  eingeklammerten  Be- 
merkungen, wie:  „er  steht  auf",  „er  geht  hastig,  lang- 
sam usw.  auf  und  ab",  „er  setzt  sich"  usw.  -  Während 
das  Malerische,  Klassische,  auch  Musikalische  sich  im 
Gedicht  mehr  für  die  einzelnen  Teile  bemerkbar  macht, 
tritt  bei  Betrachtung  des  Gesamtkunstwerkes,  gleichviel 
ob  es  aus  wenigen  Versen  oder  vielen  Strophen  und 
Gesängen  besteht,  das  Architektonische  hervor.  Der 
Aufbau   des   Ganzen   und   die   Einheitlichkeit,   die 
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sich  im  ganzen  und  im  Zusammenwirken  der  einzelnen 
Glieder  zeigt,  muß  zum  Bewußtsein  kommen,  und  dieses 
Bewußtsein    braucht    kein   unbestimmtes,   ahnendes   zu 
bleiben,  sondern  es  kann  vielfach  graphischer  Wieder- 
gabe   fähig    sein.     Das    ist   besonders   wirksam   beim 
Drama  der  Fall;  aber  auch  ein  Epos  hat  seinen  Aufbau; 
und  architektonischer  Aufbau  starkbewegter  Oden  kann 
das  Obermaß  der  Bewegung  in  Schranken  halten,  während 
anderseits    das    schlichteste    Liedlein    durch    architek- 
tonische Verhältnisse  zu  hochkünstlerischem  Werte  empor- 
gehoben werden  kann.    Die  Betrachtung  des  Architek- 
tonischen, wie  es  an  größeren  Werken  erscheint,  würde 
hier  allzuviel  Raum  erfordern.    Für  kleinere  Dichtungen 
ist   es   aber  von   Wichtigkeit,    zu  bemerken,   daß   das 
Architektonische   nicht   immer   numerische   Verhältnisse 
ergibt.     Da  es  sich  in  der  Poesie  um  sinnlich -geistige 
Dinge  handelt,   ist   das  architektonische  Maß  bald   ein 
sinnlich-numerisches,  bald  ein  geistig-abwägendes,  wobei 
ein  mächtiges  kurzgefaßtes  Glied  des  Aufbaues   einem 
weitläufig  ausgeführten  das  Gleichgewicht  halten  kann. 
Nicht   minder   wichtig   ist   es   für   die  Beurteilung  des 
architektonischen   Baues,    daß    die   Symmetrie    in    der 
bildenden  Kunst  von  der  Symmetrie  sprachlicher  Werke 
verschieden  ist.     Der  architektonische  Bau   der  mittel- 
alteriichen  Strophe  mit  ihren  beiden  „Stollen"  und  dem 
„Abgesang"  wird,  architektonisch  gezeichnet,  zwei  Säulen 
zeigen,    die   einen   mittleren   Querbalken   an   dessen 
Ende  unterstützen:  die  beiden  Säulen  stehen  sozusagen 
rechts    und   links    von    dem   getragenen   Aufbau.     Die 
Strophe  aber  nennt  nacheinander  die  erste  Säule,  dann 
die  zweite  und  schließlich  den  „Abgesang".   Es  herrscht 
eben   im  architektonischen  Anblick  das  Nebeneinander, 
im    poetischen    das    Nacheinander.      Oft    genug    aber 
herrscht  das  Architektonische  auch  in  der  Poesie  vor; 
so  ist  z.  B.  im  Fünfakter  der  dritte  Akt  mit  dem  Höhe- 
Bon  e,  Peirata  technes.  g 
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punkt  der  mittlere  Hochbau,  während  der  erste  und 
fünfte,  zweite  und  vierte  Akt  säulenartigen  Parallelismus 
darzustellen  pflegen.  Neben  den  architektonischen  Ver- 
hältnissen, die  äußerlich  wirksam  sind,  machen  sich  auch 
die  rein  geistigen  geltend,  selbst  rein  logische;  durch 
Erhöhung  der  Klarheit  und  die  innere  Ordnung  nebst  ^ 
innerem  Gleichgewicht  erhöhen  sie  den  Eindruck  künst- ' 
lerischer  Vollendung  und  Abrundung.  So  vereinigen 
sich  in  und  mit  der  Poesie  alle  Künste  und  schaffen 
allseitige  Harmonie. 

Es  kommen  nach  dem  Vorstehenden  auf  dem  Wege 
wahren  Lesens  zu  den  bereits  vorher  erkannten  vier 
Wegabschnitten  ^): 

1.  Sinngemäßes  Durchlesen  (Vorlesen)  bzw. 
schlichte  Übersetzung, 

2.  Wiedergabe  des  Inhalts  mit  begleitenden  Er- 
klärungen, 

3.  Konstruieren  des  Ausgangspunktes  tunlichst  aus 

dem  Gedichte  heraus, 

4.  Kunstgemäßes  (gehobenes,  ausdrucksvolles) 
Lesen  bzw.  Obersetzen 

noch  die  zwei  weiteren  hinzu: 

5.  Aufsuchen  der  künstlerischen  Einheit  des 
Gedichtes,  zunächst  durch  Feststellung  des 
Gipfelgedankens,  von  dem  aus  die  Einheit 
überschaut  werden  kann, 

6.  Auffinden  und  Empfinden  des  Harmonischen, 
zunächst  des  Musikalischen,  dann  aber  auch  des 
Malerischen,  Klassischen  und  Architektonischen 
in  dem  Gedichte. 

Auf  diesem  Wege  etwa  dürfte  man  zu  einem  be- 
friedigenden Verständnis  eines  Gedichtes  gelangen  und 
andere  dazu  führen  können.     Nun  könnte  mich   aber 


1)  s.  81  f. 
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niemand  gründlicher  mißverstehen,  als  wer  da  meinte, 
ich  stände  auch  nur  gleichsam  mit  einer  einzigen  Faser 
meines  Denkens  den  widergeistigen  schabionisierenden 
Minutenkunststückchen  nahe,  die  für  die  6  „in  strengster 
Aufeinanderfolge  abzutuenden  Stücke"  pro  50-Minuten- 
stunde  jedem  Sechstel  „soundsoviele  Minuten"  zudiktieren 
würden,  -  oder  wer  da  sagen  wollte:  Wenn  man  sich 
bei  der  Übersetzung  des  ersten  Verses  der  Horazischen 
Ode  „Maecenas,  atavis"  so  lange  aufhalten  wollte,  hätte 
man  ja  für  die  Erklärung  der  Ode  ein  ganzes  Schul- 
jahr nötig,  -  oder  wer  da  sagen  wollte:  Wie  kann  der 
Schüler  in  angemessener  Zeit  finden,  was  man  ihm  in 
dieser  Zeit  nur  in  gedrängtester  Form  mitteilen,  oder 
wie  es  weiser  klingt,  „darbieten"  kann?  Nichts  von 
dem!  Der  gezeichnete  Weg  fordert  keine  Minute  mehr, 
als  jeder  andere  einigermaßen  zulässige;  aber  er  be- 
ansprucht auch  dies:  Gib  mir  für  die  Erklärung  der 
Widmungsode  eine  halbe  Stunde  und  ich  führe  den 
Wandelnden  zu  einem  Ziele,  das  ihn  befriedigt,  gib  mir 
ein  halbes  Jahr,  und  das  Ziel  wird  dasselbe  sein,  ohne 
daß  er  eine  Minute  als  verloren  zu  bezeichnen  hätte. 
MeTKTTov  ev  eXaxicJTLü  (das  Größte  im  Kleinsten);  Auf- 
lösung dieses  griechischen  Rätsels  kann  auch  sein: 
ein  Gedicht. 

Der  Einheitlichkeit  des  Kunstwerkes  muß  die  Einheit- 
lichkeit der  erklärenden  Behandlung  entsprechen,  und 
darum  kann  und  muß  der  an  sich  so  selbstverständliche 
Satz:„DerDichtermußalsDichter  gelesen  werden" 
Fundamentalsatz  für  jegliche  Dichterlektüre,  heimische 
wie  fremdsprachliche,  scharf  im  Vordergrunde  gehalten 
werden.  Der  Leser,  der  für  sich  den  Dichter  liest, 
wird  sich  leicht  und  oft  nur  zu  leicht  mit  dem  begnügen, 
was  er  leicht  erkennt  und  mitempfindet,  und  er  handelt, 
so,  weil  er  eben  den  Dichter  als  Dichter  lesen  will 
Dabei  denkt  er:  „Schön  ist,  was  gefällt."    Was  er  nicht 
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kennt,  das  berührt  ihn  nicht,  er  fliegt  darüber  hinweg; 
häuft  sich  das  Fremde  und  Unbekannte,  so  gefällfs  ihm 
nicht  mehr,  und  er  legt  den  „Gelehrtendichter"  beiseite. 
Gehören  die  Empfindungen  einem  fremden  Kreise  an, 
sind  sie  ihm  zu  mächtig  oder  zu  schlicht,   dann  macht 
er's  ebenso.    Niemanden  stören  heute,  und  ebensowenig 
früher,  die  Erinnyen  in  Schillers  „Kraniche  des  Ibykus" 
oder  der   „unglückselige  Atlas"   bei  Heine;   aber  fast 
vom   ganzen  Klopstock  wendet  sich  mit  größtem  Un- 
recht die  heutige  Leserwelt,  auch  die  gebildetste,  ab, 
da  ihr  die  Vorstellungen   und  Gedankenformen  ebenso 
fremd  sind  als  die  Empfindungsweise.     Schwerer  noch 
ist  es  für  das  Gros  der  heutigen  Leser,  sich  in  antike 
Dichtungen  hineinzufinden,  auch  wenn  sie  noch  so  sehr 
mundgerecht  gemacht  werden.    Das  letztere  ist  zwar  in 
hohem  Maße  möglich,  stets  aber  bedarf  es  eines  eben- 
so hohen  Maßes  von  Willenskraft  seitens   des  Lesers 
und   eine   starke   Überzeugung,   daß   es   wesentlich   an 
ihm  liegt,  wenn  er  nicht  sogleich   in  diesen  Werken 
findet,  was  darin  zu  finden  ist. 

Am  ehesten  noch  dürfte  Horaz  bei  dem  heutigen 
Menschen  Sympathie  und  Verständnis  finden  können. 
Wie  er  seit  der  Renaissance  fortgelebt  hat,  hat  E.  Stemp- 
linger  in  seinem  fleißigen  Buchet  gezeigt.  Blättert 
man  aber  in  diesem  Buche,  so  erkennt  man  bald,  daß 
er  wahre  Sympathie  doch  noch  nur  wenig  gefunden  hat; 
denn  diejenigen,  die  auf  ihm  fußen  wollten,  haben  meist 
nur  Karikaturen  und  zwar  widerwärtige  Karikaturen, 
rechte  Parodien  geliefert;  und  fast  noch  schlimmer 
haben  diejenigen  ihm  mitgespielt,  die  mit  Reimen  und 
Versen  ihn  zu  ersetzen  geglaubt  haben.  Grund  zur 
Sympathie   ist   reichlich   vorhanden;    es   muß   nur   die 


1)  Stemplinger,  E.,  Das  Fortleben  der  Horazischen  Lyrik  seit 
der  Renaissance.    Leipzig,  B.  G.  Teubner,  1906. 


richtige  Form  gefunden  werden,  ihn  dem  Leser  nahe 
zu   bringen.     Ahnlich  verhält  es   sich   mit   den  Home- 
rischen Dichtungen.    Hier  tritt  der  stoffliche  Inhalt  aber 
so  sehr  in  den  Vordergrund,  daß  er  seiner  Fremdheit 
wegen    viele    abstößt    und    das    alles    nicht    zur   Gel- 
tung kommt,  was  den  Leser  wahrhaft  anziehen  könnte. 
Schlimmer  noch  steht  es  aus  mannigfachen  Gründen  um 
das  ganze  Gebiet  des  antiken  Dramas.    Für  all  diese 
antiken  Dichter  und  Dichtungen  wird  der  Leser,  der  so 
für    sich    liest,    nicht   leicht   lebhaftes    und    dauerndes 
Gefallen  in  sich  finden,  besonders  dann  nicht,  wenn  er 
auf  Obersetzungen   angewiesen   ist;  und   das   ist   doch 
bei  den  meisten  heutigen  Lesern  der  Fall.    Wenn  hin- 
gegen der  Leser  nicht  auf  sich  und  eine  Obersetzung 
eingeschränkt  ist,   dann  liegt  die  Sache  anders;   dann 
kann  auf  dem  beschriebenen  Wege  eine  Einführung  in 
die   Lektüre    mit    vielseitigem   Gewinne    und    warmem 
Wohlgefallen   ohne  viel  Mühe  erreicht  werden.     Eine 
derartige  Einführung  liegt  in   erster  Linie   der  Schule 
nahe.     Hier    und   ebenso   bei  Gelegenheiten,    wo  ein 
geistig  strebsamer  Kreis  von  Erwachsenen  fremder  Hilfe 
beim  Lesen  zu  bedürfen  glaubt,  muß  der  Weg,  der  im 
vorstehenden  bezeichnet  ist,  zurückgelegt  werden,  aber 
nicht  wie    eine    tote   Schablone    in   sechs    scharf   ge- 
schiedenen Abschnitten  „eriedigt"  werden.    Handelt  es 
sich   doch   um   Kunstwerke,   die   als   solche   erkannt, 
genossen  und   fruchtbar  gemacht  werden  sollen.     Hin- 
sichtlich  der  Einzelheiten  ist  da  alles,  was  dienlich  ist, 
es  mag  Geschichte,  Geographie,  Theologie  oder  Philo- 
sophie oder  Ästhetik  sein,  am  Platze,   alles,  was  dem 
Zwecke  nicht  dient  oder  gar  ihm  zuwider  ist,  verwerflich. 
Grammatische    Besprechungen,    ja    Besprechungen, 
nicht   bloß   flüchtige  Berührungen   grammatischer  Ver- 
hältnisse  und   Formenbildungen,    können   darum   nicht 
von  vornherein  als  verwerflich  bezeichnet  werden;  sie 
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werden  es  erst,  wenn  sie  dem  genannten  Zweck  nicht 
dienen.  Ebenso  haben  die  geistreichsten,  für  sich  selber 
ergreifendsten  ästhetischen  Ausführungen  ohne  diesen 
Zweck  den  Wert  verwerflicher  Tiraden,  sind  also  noch 
iämmerlicher  und  wertloser  als  selbst  entbehrliche  gram- 
matische Erörterungen,  die  doch  wenigstens  einen  posi- 
tiven Stoff  geben.     Die  Fingerzeige  aber,   die  m  das 
Innere  der  Dichtung  hineinführen,  die  Gelegenheiten 
also   zum   Herbeibringen   zweckdienlicher  Erklärungen, 
wahrzunehmen,   zu   erkennen   und,   soweit  es  möglich 
ist,  keine  von  ihnen  zu  übersehen,  das  ist  ein  wahres 
Tummelfeld  für  Schulung  des  Auges,  des  Ohres,  ja  man 
könnte  sagen,  aller  Sinne  und  aller  Kräfte  des  Geistes. 
Und  diese  Schulung  kommt  nicht  etwa  nur  dem  einzel- 
nen Gedichte  oder  der  Lektüre,  sondern  dem  Leben 
zustatten.    Denn  auch  dieses  verlangt,  daß  nichts  über- 
sehen werde,  daß  aber  das  Wichtigere  niemals  dem 
Entbehrlichen   zum   Opfer   falle;    auch    im   praktischen 
Leben    bewahrheitet    sich    oft   genug   das   Sprichwort: 
Kleine  Ursachen,  große  Wirkungen",  und  wenn  Goethe 
sagt-    Wie  fruchtbar  ist  der  kleinste  Kreis,  wenn  man 
ihn  wohl  zu  pflegen  weiß",  so  spricht  er  damit  eine 
weitgreifende   Wahrheit   aus   und   legt  durch   das   un- 
scheinbare Wörtchen  „wohl"  auf  die  Art  des  Pflegens 
den    Hauptnachdruck,    andeutend,    daß    schlecht,    un- 
geschickt, zweckwidrig  gepflegt,  auch  der  größte,  noch 
so  wichtig  scheinende  Kreis  unfruchtbar  bleibt.    Beim 
Erklären  eines  Gedichtes  aber  besteht  das  wesentliche 
Geschick  darin,  daß  man  den  Leser  und  Hörer  dann 
fördere,   die  Fingerzeige   zu   bemerken   und  ihnen  zu 
folgen     Hiermit  wird  zunächst  das  geistige  Auge  ge- 
schärft und  geübt,  nicht  unstet  und  aufs  Geratewohl 
in  die  Welt  zu  sehen,  sondern  das  zu  sehen,  worauf 
es  allemal  ankommt.    Zu  dieser  Schärfung  des  Blickes 
kommt  aber  noch  eine  weitere  unschätzbare  Förderung, 


die  geistige  Schlagfertigkeit;  es  ist  die  Schnelligkeit, 
mit  der  gleichzeitig  mit  dem  Erkennen  eines  Finger- 
zeiges, ja  diesem  fast  vorausgehend,  alles  Zweckdienliche 
sofort  zur  Hand  ist  und  gleichsam  ungerufen  herbei- 
springt.    Eine  Alliteration  z.  B.  wird   stets   erst   beim 
zweiten  alliterierenden  Worte  wahrgenommen,  aber  so 
gut  wie  gleichzeitig  mit  der  Wahrnehmung  sind  auch 
schon,  nicht  etwa  bloß  die  beiden  Wortklänge,  sondern 
die  beiden  Begriffe  in  Wechselbeziehung  getreten;  aber 
Auge  und  Ohr  müssen  für  das  Wahrnehmen  des  Al- 
literierens    geschult   sein,    sonst  wird   über  zahlreiche 
Alliterationen  hinweggelesen,  ihnen  ihr  Wert  genommen 
und  ein  Teil  des  Gehaltes  der  Dichtung  zerstört.    Er- 
weckt hierbei  z.  B.  die  bemerkenswerte  Stellung  des 
ersten  der  alliterierenden  Wörter  (am  Versanfange,  am 
Versschluß  usw.)  schon  durch  die  Bedeutung  des  Wortes 
den  zweiten  Begriff,'  für  den  dem  pichter  mehrere  Be- 
zeichnungen zu  Gebote  standen,  dann  bestätigt  die  Wahl 
der    alliterierenden    Bezeichnung    die    Richtigkeit    des 
voraufgeeilten  Gedankens.    In  dem  Goetheschen  Verse 
(aus  „Meeresstille") 

Tiefe  Stille  herrscht  im  Wasser, 
Ohne  Regung  ruht  das  Meer 

wiederholt  „ohne  Regung"  zunächst  nur  den  Ausdruck 
„tiefe  Stille",  aber  eben  die  Wiederholung  hebt  das 
Wort  „Regung"  hervor^  dieses  erweckt  parallel  zu 
„herrscht"  ein  Zeitwort  „liegt",  „breitet  sich  aus", 
„schweigt"  „ruht"  usw.  Aber  schon  der  vorher- 
gehende Vers  lenkt  auf  innere  Stille,  auf  eine  über 
das  gewohnte  Maß  hinausgehende  innere  Regungs- 
losigkeit hin,  wo  alle  Tätigkeit  „ruht",  und  wenn  nun 
wirklich  im  Gedichte  auf  „Regung"  dieses  Zeitwort 
„ruht"  folgt,  dann  fühlt  der  Leser,  daß  seine  Gedanken 
auf    dem    Wege    richtigen    Verstehens    sind.    Freilich 
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haben  wir  Deutsche  den  Sinn  für  die  urdeutsche  Alli- 
teration so  sehr  verloren,  daß  wir  sie  leicht  als 
störende  Kuriosität  empfinden  und  die  meisten  Dichter 
sie  eher  meiden,  als  künstlerisch  zu  verwenden  suchen; 
so  kommt  es,  daß  sie  verhältnismäßig  selten  gefunden 
und  noch  seltener  hinreichend  fruchtbar  bewertet  wird. 
Aber  sie  ist  ja  auch  nur  eines  von  den  zahllosen  Kunst- 
mitteln, die  die  Bedeutung  von  Fingerzeigen  haben 
und  in  das  Innere,  in  den  unerschöpflichen  Gehalt  des 
wahren  Kunstwerkes  führen.  In  dem  oben  erwähnten 
Goetheschen  Spruche 

Wie  fruchtbar  ist  der  kleinste  Kreis, 
Wenn  man  ihn  wohl  zu  pflegen  weiß  - 

könnte  das  Wörtchen  „wohl"  überflüssig  scheinen,  da 
es  sowohl  in  „pflegen"  als  in  „weiß"  enthalten  ist;  ein 
wirkliches  Pflegen  ist  stets  „wohl  pflegen",  ein  wirk- 
liches Wissen  stets*  „wohl  wissen".  Gleichwohl  steht 
es  im  Verse;  aber  wo?  Es  soll  zu  „pflegen"  gehören. 
Freilich;  aber  die  Präposition  „zu"  schiebt  es  schon 
ein  wenig  davon  weg:  das  Pflegen  darf  nicht  unsicher, 
herumtappend,  unstet  geschehen,  es  muß  einer  Art 
Wissenschaft  des  Pflegens  entsprechen;  der  Pflegende 
muß  „wohl  wissen",  was  er  tut,  -  und  siehe  da,  die 
kaum  sich  geltend  machende  Alliteration  „wohl  -  weiß" 
bestätigt  es,  und  der  Spruch  sagt  eben  nicht  „Pflege 
irgendeinen,  wenn  auch  noch  so  kleinen  Kreis  gründ- 
lich", sondern  „lerne  bis  zum  „wohl  wissen",  einen 
vorliegenden  Kreis  wohl  pflegen;  weißt  du  das  zu 
tun,  dann  wird  er  dir  fruchtbar,  gleichviel,  ob  er  noch 
so  groß  oder  noch  so  klein  sei".  Beim  lateinischen 
Dichter  spielt,  wie  wir  bereits  gesehen  haben,  dies 
Zusammenwirken  der  äußeren  Kunstmittel  mit  dem 
geistigen  Gehalte  bis  in  Einzelheiten  hinein  eine  weit 
größere   Rolle,   als   in   der   deutschen   Dichtung.    Das 


Bemerken  und  Genießen  dessen  erfreut  zunächst  beim 
lateinischen  Dichter,  es  lehrt  aber  auch  für  die  deutsche 
Dichtung  Auge  und  Ohr  und  Geist  schärfen  und  dabei 
tausenderlei  erkennen  und  empfinden,  was  für  die 
meisten  unter  „der  Dichtung  Schleier"  verhüllt  bleibt. 
Denn  auch  die  deutsche  Dichtung  verhüllt  nur  durch 
einen  Schleier,  und  der  ist  seiner  Natur  nach  durch- 
scheinend, aber  nicht  durchsichtig.  Auch  wo  er  noch  so 
durchsichtig  scheint,  verhüllt  er  manches  und  besonders 
das  Zarteste  und  Feinste,  und  wer  den  Schleier  in  diesem 
Falle  für  wirklich  durchsichtig  hält,  dem  geht  eben  das 
Zarteste  und  Feinste  verloren;  dem  Aufmerksamen  aber 
zeigt  der  Dichter  durch  seine  Fingerzeige  den  Weg 
dazu,  und  wer  ihm  folgt,  wird  auch  diese  lichtklare 
Dichtung,  wenn  sie  wahrhaft  Dichtung  ist,  unerschöpflich 
finden.  Bei  anderen  Dichtungen  ist  das  Innere  tief 
verhüllt,  und  der  Schleier  mag  manchem  ganz  undurch- 
sichtig erscheinen,  nicht  einmal  schwach  durchscheinend; 
aber  auch  da  läßt  der  wahre  Dichter  den  Leser  nicht  im 
Stich,  zu  dem  er  ja  redet,  sondern  gibt  ihm  Fingerzeige, 
denen  der  eine  sofort  folgen  kann,  deren  Sinn  aber 
andere  erst  erkunden  müssen  —  sie  dürfen  schon  zu- 
frieden sein,  wenn  sie  das  Vorhandensein  der  Finger- 
zeige überhaupt  erkennen.  Ein  schlichtes  Volkslied 
glaubt  jeder  zu  verstehen,  und  doch,  wie  vieles  darin 
wird  nicht  erkannt,  höchstens  in  der  anmutenden 
Wirkung  geahnt;  das  Geahnte  ans  helle  Licht  zu 
ziehen,  ist  nicht  jedermanns  Sache  und  wird  niemand 
völlig  —  heute  sagt  man  „restlos"  —  gelingen.  Anderes 
liegt  höher,  viel  höher,  aber  nichts,  was  ein  Kunstwerk 
ist,  entbehrt  der  Zugänge  für  das  Auge  des  mensch- 
lichen Geistes,  und  so  gibt  es  auch  keine  Dichtung, 
keine  gegenwärtige  und  keine  frühere,  keine  heimische 
und  keine  fremdländische,  die  nicht  jedem  Menschen, 
auch  dem  schlichtesten,  nahe  gebracht  werden  könnte, 
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dem  schlichtesten,  weil  natürlich  empfindenden,  oft  am 
nächsten  und  wirksamsten.  Nicht  jeder  sieht  und  emp- 
findet gleich  viel  von  dem  Kunstwerke,  aber  niemand 
sieht  oder  empfindet  so  viel,  daß  ihm  nichts  zu  sehen 
und  zu  empfinden  übrig  bliebe,  und  wer  mit  dem  Ge- 
fühle abschließt,  das  Übriggebliebene  sei  noch  unendlich 
vieles,  der  hat  am  eindringendsten  und  umfassendsten 
gesehen  und  empfunden: 

Ars  longa,  vita  brevis, 

Die  Kunst  ist  lang,  das  Leben  ist  kurz. 

Es    ist   im   vorstehenden   wiederholt    hervorgehoben 
worden,  wie  sehr  beim  Betrachten  und  Genießen  eines 
Kunstwerkes,  also  auch  einer  Dichtung,  das  Erkennen 
und  das  Empfinden  Hand  in  Hand  gehen  müssen,  so 
innig  verbunden,  daß  sie  meist  kaum  auseinander  ge- 
halten werden  können.    Aber  die  Kunst,  deren  Wesen 
das  Maß  ist,  verlangt,  damit  ihr  Wesen  als  das  Schöne 
in   die   Erscheinung   trete,   überall   Maßhaltung;   das 
rechte  Maß  aber  wird  bestimmt  durch  die  Harmonie 
aller  beteiligten   Kräfte.    Diese  verteilen  sich   bei 
der  Dichtkunst  auf  die  Dichtung  und  den  Leser  und, 
falls  ein  Erklärer  hinzukommt,   auch   auf   diesen.     Im 
Gefühle,  den  Leser  weiter  führen  zu  müssen,  als  dieser 
mit  eigener  Kraft  vordringen  kann,  kommt  der  Erklärer 
leicht  in  die  Gefahr,  das  rechte  Maß  zu  überschreiten 
und  zuviel  zu  sagen.    Er  nimmt  zunächst  das  Erkennen 
des  Lesers  in  Anspruch  und  sucht  durch  dieses  den 
Weg   zu   dessen  Empfinden.     Das  Erkennen   aber  ist 
zunächst  Prosa,   und  die  Empfindung  ist  nicht  immer 
bereit,    jedes    gleichsam    aufgedrungene   Erkennen    zu 
begleiten.    Die  Harmonie  hier  aufrecht  zu  erhalten,  ist 
oft  nicht  die  leichteste  Aufgabe  des  Erklärers.    Es  ist 
femer  darauf  hingewiesen  worden,  welch  große  Rolle 
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neben  der  objektiv  vorliegenden  Dichtung  und  dem 
historisch  gewordenen  Erkennen  und  Empfinden  des 
Dichters  die  subjektive  Eigenart,  ja  zufällige  und 
vorübergehende  Stimmung  des  Lesers  und  etwaigen 
Erklärers  spielt.  Diese  vier  Faktoren  müssen  in 
Harmonie  miteinander  bleiben;  diese  im  Auge  zu  be- 
halten und  tatsächlich  zu  wahren,  ist  nicht  minder  ein 
wichtiger  und  schwieriger  Teil  der  Aufgabe  des  Er- 
klärers; und  es  erfordert  eine  außerordentlich  klar- 
sehende Selbstbeherrschung,  das  Eigene  nicht  vorwalten 
zu  lassen,  ihm  aber  auch  das  Maß  der  Berechtigung 
nicht  zu  verkürzen.  Dieses  Vorwaltenlassen  des  Eigenen 
seitens  des  Erklärers  ist  so  verbreitet,  aber  auch  be- 
greiflich, daß  Goethe,  so  scharf  er  „auslegen"  und 
„unterlegen"  scheidet,  Freude  daran  haben  kann,  wenn 
der  Erklärer  manches  verwandte  Gute  und  Schöne 
an  dem  Gedichte  (nicht  aus  dem  Gedichte)  entwickelt. 0 
Des  Erklärers  Aufgabe  aber  sollte  es  sein,  von  diesem 
Zugeständnis  des  Dichterfürsten  möglichst  eingeschränkten 
Gebrauch,  wo  tunlich,  gar  keinen  Gebrauch  zu  machen, 
wenn  er  erklärt.  Für  sich  selber,  als  „Leser",  mag 
er  sich  an  dem  verwandten  Guten  und  Schönen  so  viel 
erfreuen,  als  ihn  sein  Inneres  treibt;  dem  anderen 
gegenüber  wird  er  am  ehesten  gerecht,  wenn  er  in 
seine  Erklärung  nichts  aufnimmt,  wofür  er  nicht 
einen  bestimmten  und  wahrnehmbaren  Finger- 
zeig in  der  Dichtung  gefunden  hat  und  dem 
anderen  kennbar  machen  kann.  Je  mehr  er  sich 
dessen  bewußt  ist  und  von  Schritt  zu  Schritt  bewußt 
bleibt,  um  so  kühner  und  weiter  darf  er  vordringen.  Er 
wird,  nicht  um  der  Sache  willen,  sondern  um  seiner 
Zuhörer  willen,  abbrechen,  wenn  letztere  ihm  nicht  mehr 
folgen;    er  wird   sich   aber   hinsichtlich    der  Dichtung 


1)  s.  S.  77. 
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selber  nicht  irre  machen  lassen,  wenn  Schwachsichtige 
und  Empfindungsharte  die  Fingerzeige  des  Dichters  und 
die  Harmonie  zwischen  diesen  und  den  Auslegungen 
des  Erklärers  weder  erkennen  noch  empfinden  und 
dann  mit  billigen  Ausstellungen  schnell  bei  der  Hand 
sind.  Endlich  muß  eine  im  Grunde  innerliche,  aber 
auch  äußerlich  sozusagen  meß-  und  wägbare  Harmonie 
bestehen  zwischen  dem  Gesamtkunstwerke,  hier  einer 
Dichtung,  und  der  Erklärung.  Eben  als  Kunstwerk  hat 
ein  Gedicht  ein  gewisses  künstlerisches  Maß  und  Ge- 
wicht, und  der  gesunde  Menschengeist  und  das  gesunde 
Menschenherz  haben  dafür  eine  außerordentlich  sichere 
und  feine  Schätzung,  nicht  nur  hier  für  das  Maß,  dort 
für  das  Gewicht,  sondern  auch  für  das  Gleichgewicht 
beziehungsweise  Mißverhältnis,  in  dem  diese  beiden  zu- 
einander stehen  können.  Diese  natürliche  Schätzungs- 
kraft kann  entarten,  aber  sie  kann  auch  vielseitig  ver- 
edelt werden.  Je  mehr  sie  veredelt  ist  oder  schon  als 
besonders  edle  angeboren  ist,  um  so  leichter  wird  sie 
verletzt  und  um  so  tiefer  empfindet  der  Mensch  diese 
Verletzung.  Er  muß  es  also  auch  empfinden  und  je 
nach  Umständen  bis  zum  Gefühle  der  Kränkung  emp- 
finden, wenn  der  Erklärer  dieser  Harmonie  nicht  Rech- 
nung trägt;  und  eben  weil  Maßhaltung  das  Fundament 
dieser  Harmonie  ist,  wird  er  lieber  das  Gefühl  haben, 
der  Erklärer  könne  noch  viel  mehr  sagen,  als  das  Ge- 
fühl, dieser  habe  sich  längst  ausgesprochen  und  zerre 
nun  noch  alles  mögliche  herbei.  Weil  in  einer  künst- 
lerischen Harmonie  ein  jegliches,  es  sei  viel  oder  wenig, 
in  die  Augen  fallend  oder  überraschend  hervorgehoben, 
als  ein  organisch  notwendiges,  nicht  ohne  Schädigung 
des  Ganzen  zu  beseitigendes  Glied  erscheinen  muß, 
darum  hat  auch  der  Erklärer  Sorge  zu  tragen,  daß 
seinen  Zuhörern,  die  er  kennen  oder  richtig  einschätzen 
muß,  keine  seiner  Bemerkungen  überflüssig  und  wirkungs- 


los erscheine  und  somit  auch  die  Gesamterklärung  in 
harmonischem  Verhältnisse  zum  Kunstwerke  stehe.  Es 
ist  aber  zu  beachten,  daß  auch  für  dieses  Verhältnis 
die  Eigenart  des  Leserkreises  mitbestimmend  ist.  Dem- 
entsprechend hat  die  Schule,  die  es  mit  einem  erst 
werdenden  Leserkreise  zu  tun  hat,  diese  Harmonie 
noch  nicht  ohne  weiteres  darzustellen,  sondern  zunächst 
vorzubereiten;  insbesondere  muß  -  abgesehen  von  all 
den  sachlichen  Voraussetzungen,  die  mit  Umsicht  zu 
berücksichtigen  sind,  -  das  Bemerken  der  Finger- 
zeige gelehrt,  Auge  und  Ohr  für  sie  gleichsam  geöffnet 
werden.  Und  so  gestaltet  sich  in  der  Schule  die  Er- 
klärung naturgemäß  umfangreicher,  als  es  mehr  oder 
minder  fertigen  Zuhörern  gegenüber  der  Fall  sein 
würde.  Anderseits  aber  hat  der  Erklärer  in  der 
Schule  auch  mehr  mit  der  Ermüdung  und  jugendlichen 
Unlust  zu  rechnen,  und  er  darf  Geduld  und  Mühe  nicht 
sparen,  wenn  er  endlich  innere  Regsamkeit  und  innere 
Lust  für  vielseitiges  und  tiefes  Eindringen  in  dichterische 
Unerschöpflichkeit  erwachen  sehen  will.  Mit  der  Lust 
wächst  aber  zugleich  die  Kraft  und  der  Genuß.  Und 
weil  dieses  Genießen  zunächst  ganz  in  Gemeinsamkeit 
mit  dem  Erklärer  geschieht,  so  hat  das  Momentane^) 
im  Unterricht  bei  der  Dichtererklärung  seine  allervor- 
nehmste  Bedeutung.  Kommt  da  der  Erklärer  mit  sorg- 
sam vorbereiteten  Erklärungen  oder  gar  sorgsam  abends 
vorher  „präparierten"  Fragen,  dann  geschieht  ihm  recht, 
wenn  seine  Schüler  diese  kaltgewordenen  Brocken  am 
liebsten  bei  der  ersten  Berührung  ausspeien  möchten, 
geschweige  denn  dabei  innerlich  erwarmen.  Dies  letztere 
—  und  das  gehört  zum  Dichterlesen  -  kann  nur  dann 
zustande  kommen,  wenn  der  Erklärer  mit  dem  ganzen 


1)  8.  meinen  Aufsatz  „Das  Momentane  im  Unterricht",  Ztschr. 
f.  Gymnasialwesen,  Jahrg.  LIV,  S.  721  f. 
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inneren  Reichtum  an  Erkenntnis  und  Empfindung,  den 
er  besitzt,  bereit  steht,  sich  den  Anfang  und  Weiter- 
gang seiner  Erklärung  vom  Augenblick  diktieren  zu 
lassen,  stets  sich  bewußt,  daß  diese  Kette  von  dik- 
tierenden Augenblicken  eine  niemals  in  ganz  der  näm- 
lichen Weise  dagewesene  und  niemals  in  ganz  der 
nämlichen  Weise  wiederkehrende  Frucht  des  inneren 
Rapports  sei,  den  das  Ergreifen  der  Dichtung  gerade 
unter  den  augenblicklichen  Umständen,  diesen  ent- 
sprechend, geschaffen  hat.  Da  wird  sich  freilich  eine 
Erklärung  von  Uhlands  „Lob  des  Frühlings"  in  Sexta 
ganz  anders  gestalten,  als  in  Untersekunda  oder  Ober- 
prima; es  wird  aber  dabei  auch  in  der  einen  oder 
anderen  Oberprima  nicht  viel  mehr  geistige  Frucht  zu 
entwickeln  sein  als  in  einer  anderen  -  Sexta.  Die 
hohe  Schulweisheit  hat  freilich  und  leider  gar  manche 
Dichtung  als  „zu  leicht  für  die  oberen  Stufen"  in  Sexta 
gebannt,  auch  wohl  eine  Dichtung  aus  ihrem  alten  Sitz 
in  den  oberen  Stufen  in  eine  niedere  degradiert.  Wenn 
diese  herabgesetzten  Dichtungen  später  bei  Gelegen- 
heit wieder  herangezogen  und  dann  mit  ganz  anderen 
Augen  angesehen  werden,  dann  hat  die  Klassifikation 
nicht  viel  zu  bedeuten;  nur  sollte  nicht  die  Meinung 
entstehen,  es  wäre  jemals  ein  wahres  Gedicht  für  eine 
Oberprima  zu  leicht  oder,  möchte  ich  hinzufügen,  für 
eine  Sexta  zu  schwer,  sobald  der  Erklärer  es  versteht, 
Harmonie  zwischen  der  Dichtung  und  dem  Hörer  und 
sich  selber  zu  schaffen.  Diese  Harmonie  hat  sich 
durchaus  auf  die  Dichtung  als  Kunstwerk  zu  beziehen. 
Die  Erklärung  hat  sich  auf  das  zu  beschränken,  was 
diese  Harmonie  zustande  bringen  hilft  und  sie  un- 
gestört empfinden  läßt.  Tausenderlei  aber  beunruhigt 
und  stört  den  einen  gar  nicht,  den  andern  im  höchsten 
Grade.  „Akrokorinth"  ist  Tausenden  leerer  Eigenname 
für    eine     hochgelegene    Örtlichkeit,     die    „Korinthos 
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Landesenge"  etwas  näher  bestimmt;  manche  fordern  um 
klarerer  Vorstellung  willen  eine  genauere  topographische 
Bestimmung,  einzelne  fragen  nach  der  begrifflichen 
Bedeutung  des  Namens;  sie  alle  aber  mögen  mit  gleicher 
Befriedigung  den  Namen,  den  Vers,  das  Gedicht  lesen 
und  eine  Verkürzung  hinsichtlich  künstlerischen  Ge- 
nusses weder  empfinden  noch  erleiden.  Und  so  wird 
es  Tausende  wenig  genieren,  daß  in  dem  Gedichte 
einmal  von  den  Erinnyen,  einmal  von  den  Eumeniden 
die  Rede  ist;  aber  ein  Eingehen  auf  den  gewaltigen 
Bedeutungsunterschied  zwischen  den  beiden  Benennungen 
und  dessen  historischen  und  sittlichen  Wert  wird  Ein- 
blicke öffnen,  die  die  anderen  nicht  vermissen,  wenn 
ihre  Augen  auch  leicht  dafür  geöffnet  werden  könnten; 
der  Superkluge  wird  vielleicht  anmerken,  daß  es  eigent- 
lich falsch  sei,  von  Eumeniden  zu  sprechen  statt  von 
Eumeniden,  „weil  das  Wort  nicht  ein  Patronymikon, 
wie  „Atride",  „Pelide",  sondern  von  lurjvic,  )Lir|viboc  ab- 
zuleiten sei".  Soll  man  die  eine  oder  andere  Be- 
merkung für  unzulässig  erklären?  Beileibe  nicht;  sie 
könnte  im  einen  oder  andern  Falle  unerläßlich  werden. 
Soll  man  diese  oder  jene  Aufklärung  für  unentbehrlich 
halten?  Ebensowenig;  sie  könnte  einmal  höchst  über- 
flüssig sein.  Des  Möglichen,  des  Zulässigen,  des  An- 
gemessenen gibt  es  außerordentlich  viel,  des  wahrhaft 
und  uneingeschränkt  Notwendigen  gar  wenig.  Mit  dem 
absolut  Notwendigen  sich  zu  begnügen,  widerspricht  der 
Kunst;  es  ist  Prosa;  die  Ausstattung  des  Notwendigen 
nach  dem  Schönen  hin  vermag  bei  größter  Sparsamkeit 
zu  befriedigen,  aber  auch  bei  höchstem  Reichtum  doch 
von  Oberladenheit  fern  zu  bleiben.  Der  Leser  folgt 
hier  dem  inneren  Triebe,  entsprechend  dem  Grade 
seiner  Bildung  und  den  geistigen  Bedürfnissen,  die  sie 
erweckt;  der  Erklärer  hat  für  andere  zu  entscheiden 
und  hat  die  Entscheidung  nicht  seinen  eignen  Bedürf- 
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nissen,  sondern  den  Bedürfnissen  seiner  Hörer  an- 
zupassen. Gibt  er  zuviel,  so  werden  sie  ihn  tadeln; 
gibt  er  zu  wenig,  so  werden  sie  ihn  tadeln;  gibt  er  im 
rechten  Maß,  so  werden  sie  ihn  vielleicht  nicht  einmal 
loben,  sondern  das  für  selbstverständlich  halten;  der 
Erklärer  aber  wird  ihnen  für  das  letztere  am  meisten 
dankbar  sem  und  darin  den  Beweis  sehen,  daß  seine 
Erklärung  den  Forderungen  der  Harmonie  entsprach. 
Wenige  Worte  können  genügen,  gleichsam  spontane 
Erfassung  des  Kunstwerkes  zu  bewirken;  größte  Aus- 
führlichkeit vermag  die  nämliche  Erfassung  aufzubauen 
und  auch  in  den  kleinsten  Einzelheiten  als  berechtigte 
oder  gar  als  die  richtige  zu  bestätigen.  Und  da  der 
nämliche  Leser  sich  gerne  einmal  am  schnellen  Er- 
fassen, ein  anderesmal  am  sicheren  Aufbau  erfreut,  so 
bleibt  dem  Erklärer  im  ganzen  wie  im  einzelnen  viel 
Freiheit.  Nur  die  Harmonie  darf  nicht  gestört  werden; 
denn  der  Leser  will  im  Genüsse  des  Schönen  bleiben; 
er  dankt  dem  Erklärer,  der  ihn  darin  erhält  und  fördert, 
und  wendet  sich  von  ihm  ab,  wenn  er  ihm  den  Genuß 
verdirbt.  Und  so  muß  es  wesentlich  dem  Taktgefühle 
des  kundigen  und  erfahrenen  Erklärers  überlassen 
bleiben,  das  rechte  Maß  zu  finden  und  zu  be- 
obachten. Von  der  Fülle  des  Reichtums  und  der 
Mannigfaltigkeit  der  Wege  kann  ein  andeutendes  Bild 
gegeben  werden,  aber  der  Sinn  für  das  rechte  Maß 
muß  von  innen  kommen;  das  Innere  aber  ist  die  Per- 
sönlichkeit, und  eine  wahre  Persönlichkeit  ist  immer 
etwas  Harmonisches  in  ihrem  Sein  und  in  ihrer  Be- 
tätigung. 
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12,  116,  126 

—  DerRingdesPolykrates46 

—  Rudolf  von  Habsburg  45 

—  Wallenstein  27,  41,  53, 
78,  99,  112 
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Schlagfertigkeit  als  Voraus- 
setzung für  Dichterlektüre 
56,  119 
Schlegel,  A.W.v.,  Sibylle  61 
Schleier,  der,  der  Dichtung  121 
Schule  und  Leben  2,  14,  26 
Schulung  des  Blickes  72,  118 
Sittensprüche  aus  der  Sphäre 

eines  Gedichtes  95 
Situation,  geistige,  zur  Dich- 
tung disponierende  11,  73 

—  äußere  und  innere  74  f. 

—  Konstruieren  einer  solchen 
79 

Situationsangabe,      vorauf- 
geschickte 77  f. 

Sprechorgane,  musikalische 
Wirkung  ihres  wechselnden 
Gebrauches  105 

Störende  Erörterungen  bei  der 
Lektüre  5 

Stufen  der  Obersetzung  59  f. 

Stufen  des  Verständnisses  126 

Subjektive,  das,  beim  Lesen 
und  Erklären  von  Gedichten 
unvermeidlich  und  berech- 
tigt 67,  76,  100,  123 

Textkritik,  Maßüberschreitung 

19 
Textkritische  Erörterungen  bei 

der  Lektüre  19  f. 
Tonbild  und  Farbenbild  110 
Tonmalerei  109 
Typen,  dichterische  42  f.,  49 

Übersetzung  und  Umschaffung 

58  f. 
Übersetzungen,  Arten  59f. 

—  dienende  70 

—  ersetzende  71 

—  poetische,  meist  bedenk- 
lich 60  f.,  71 


Uhland,  Lob  des  Frühlings 
84,  87,  98,  108,  110 

Umschaffung  statt  Obersetzung 
60  f. 

Unerschöpflichkeit  der  Dich- 
tung 48,  54,  87,  100 

Universalität  des  Dichters  13, 
53,  96,  100 

Unübersetzbares  66  f.,  82 

Unzulässiges  bei  der  Erklärung 
55,  127 

Volkslied,  das  121 

Voraussetzungen  für  die  Dich- 
terlektüre, zunächst  der  alt- 
sprachlichen 12  f 

—  und  Hauptsache  5  f. 
Vorlesen,     geeignetes,     der 

Erklärung  voraufzuschicken 
71  f. 

—  gehobenes,  nach  Abschluß 
der  Erklärung  83 

—  ungeeignetes  72,  81,  83 

Wandelbarkeit  der  Schul- 
forderungen 1,  3 

Weg,  der,  zum  Verständnis 
einer  Dichtung,  seine  ersten 
vier  Abschnitte  81  f. 

die  sechs  wichtigsten 

Abschnitte  114f. 

Wissen,  ausgebreitetes,  als 
Voraussetzung  für  Dichter- 
lektüre 57 

Wohlklang  105 

Wortstellung, 
darüber    bei 
lektüre  28  f. 

—  die  sog.  freie,  natürliche, 
dichterische  28  f. 

Zulässiges  und  Notwendiges 
bei  der  Erklärung  2,  55, 
U7f.,  127 


Erörterungen 
der    Dichter- 


Druck  von  B.ü.Teubner  in  Dresden. 


Verlag  von  B>  G.  Teubner  in  Leipzig  und  Berlin« 

Charakterköpfe  aus  der  anüken  Literatur.  Yen  Prof.  Dr. 
Ed.  Schwartz.  l.  Reihe:  1.  Hesiod  und  Pindar;  2.  Thnkydides 
und  Euripides;  3.  Sokrates  und  Plato;  4.  Polybios  und  Posei- 
donios;  5.  Cicero.    2.  Auflage.    Geh.  Jl  2.—,  geb.  Ji  2.60. 

2.  Reihe :  1.  Diogenes  der  Hund  und  Krates  der  Kyniker; 
2.  Epikur;  3.  Theokrit;  4.  Eratosthenes ;  5.  Paulus.  [Unter  der 
Presse.]    Geh.  ca.  Jt  2.—,  geb.  ca.  Ji  2.60. 

„Die  Vortrftge  enthalten  vermöge  einer  ganz  ungewöhnlichen  Einsicht  in  das 
Staats-  und  Geistesleben  der  Griechen,  vermöge  einer  seelischen  Feinftthligkeit  in 
der  Interpretation,  wie  sie  etwa  Burkhardt  besessen  hat,  historisch-psychologische 
Analysen  von  großem  Beiz  und  stellenweise  geradezu  erhabener  Wirkung.  .  .  . 
Die  Yerinnerlichung,  die  Schwartz  auf  diese  Weise  seinen  Gestalten  zu  geben 
versteht,  ist  m.  W.  bisher  nicht  erreicht,  und  die  gedankenschwere  Kraft  seiner 
Sprache  tritt  dabei  so  frei,  ungesucht  und  einfach  daher,  daß  man  oft  kaum  weiß, 
ob  die  ernste  8ch0nheit  des  Ausdrucks  oder  die  Tiefe  des  Gedankens  höhere  Be- 
wunderung verdient ♦*  (Jahresbericht  über  das  höhere  Schulwesen.) 

Homer.  BearbeitetvonRektorDr.G. Finaler.  Geh.ulf  6.— ,geb.Ulf7.— . 

„...Das  Buch  bietet  unendlich  viel  mehr,  als  der  Titel  vermuten  läßt.  Es 
findet  sich  darin  ein  solcher  Reichtum  von  Gedanken,  die  aus  der  Tiefe  des  schier 
unerschöpflichen  homerischen  Brunnens  geschöpft  sind,  daß  der  Berichterstatter 
in  Verlegenheit  ist,  wie  er  in  einer  kurzen  Besprechung  darüber  Auskunft  geben 
soU.  Denn  es  werden  so  ziemlich  alle  Fragen  behandelt,  die  sich  auf  Homer  be- 
ziehen, mit  Ausnahme  der  rein  textkritischen  und  sprachlichen  Untersuchungen. 
Aber  auch  die  Ergebnisse  dieser  letzteren  sind  überall  mit  in  die  Gesamtdarstellung 
verwoben .  Der  ungeheure  Reichtum  der  „homerischen  Welt"  wird  gezeigt  in  den  Ab- 
schnitten über  Natur  und  Leben,  den  homerischen  Menschen,  Gesellschaft  und  Staat, 
Heligion.  Mit  erstaunlicher  Beherrschung  des  Stoffes  ist  systematisch  alles  zusammen- 
gefaßt, was  sich  aus  Homer  herausholen  läßt.  (Deutsche  Literatnrzeitung.) 

Das  griechische  Brama:  Aischylos,  Sophokles^,  Euripides.  Be- 
arbeitet von  Prof.  Dr.  Johannes  Oeffcken.  Mit  einem  Plan  des 
Theaters  des  Dionysos  zu  Athen.     Geh.  Ji  1.60,  geb.  Jt  2.20. 

„Jedenfalls  hat  GefTcken  ein  höchst  nützliches  Werk  geschaffen.  Ich  wüßte 
nicht,  wo  man  alles  Geschichtliche  und  Technische,  was  zur  Erklärung  nötig  ist, 
so  kurz  und  bündig,  so  klar  und  lebensvoll  dargestellt  beieinander  fände  wie  hier. 
Auch  die  Analysen  der  einzelnen  Dramen,  ihre  ästhetische  Würdigung  und  die 
ganze  Entwicklung  der  Tragödie,  wie  sie  sich  in  der  wechselseitigen  Wirkung 
der  großen  Tragiker  aufeinander  vollzieht,  zeugen  nicht  nur  von  völliger  Beherr- 
schung des  StoÖ'es  und  der  einschlägigen  Literatur,  sondern  auch  von  tief  ein- 
dringendem Yerstäudnis  und  eioer  feinen  Empfindung  für  das  Schöne.  Da  und 
dort  werden  mit  der  modernen  dramatischen  Literatur  interessante  Parallelen  ge- 
zogen." (Korrespondenzblatt  für  die  höhe/en  Schulen  Württembergs.) 

Cicero  im  Wandel  der  Jahrhunderte.    Von  Prof.  Th.  Zielinski. 

2.  vermehrte  Auflage.    Geh.  Ulf  7. — ,  geb.  Jl  8. — . 

„An  dem  Buche  darf  niemand  vorbeigehen,  der  sich  die  Mühe  nimmt,  über  die 
Bedeutung  der  Antike  für  uns  nachzudenken.  Und  er  mag  sich  ruhig  dem  Verfasser 
anvertrauen.  Zielinski  hat  aus  der  Briefliteratur,  der  philosophischen,  literar- 
geschichtlichen,  geschichtlichen  und  publizistischen  Literatur  alter  und  neuer  Zeit, 
derDentschen,Franzo8en,£ngländer,Italiener,Ba8seneinstaunen6wertesYergleichs- 
und Belegmaterial  beigebracht,  dem  im  einzelnen,  gerade  interessierenden  Fall  nach- 
zugehen besonders  auch  den  Lehrern  empfohlen  sei,  die  das  Gefühl  haben,  daß  ihre 
Cicerolektüre  der  Anregung  entbehre.  Von  Ciceroenthusiasmus  ist  ein  Mann  von 
Zielinskis  Weitschau  und  Tiefblick  fem.  Aber  daß  ihm  Liebe  die  Hand  führt 
zum  Gemälde  auch  der  Persönlichkeit  Giceroi,  das  macht  uns  sein  Buch  um  so  wert- 
Toller.    Nur  was  man  liebt,  versteht  man."  (Sttdwestdeutsche  Schulblätter.) 

Yirgilg  epische  Technik.  Von  Prof.  Dr.  Richard  Heinze.  2.  Auflage. 
Geh.  Ulf  12.—,  geb.  uT  14.—. 

„.  .  .  Aus  einem  Buche  wie  dem  Heinzeschen  kann  der  Lehrer  —  nicht  nur  der 
der  alten  Sprachen,  sondern  auch  der  des  Deutschen  —  sich  die  allerbeste  Be- 
lehrung darüber  holen,  daß  und  wie  das  Erfassen  feinerer  poetischer  Motive  und 
das  Eindringen  in  die  dem  Schönen  zustrebende  Absicht  des  Dichters  aufs  engste 
mit  einer  folgerichtigen  and  genauen  Textinterpretation  verbunden  tat." 

(Julina  Ziehen  in  der  Wochenschrift  für  klassische  Philologie.) 
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Perlag  pon  B.  <B.  ^eubner  in  Ztlpjxq  unb  Berlin. 

Der  Kunrtrcbatz*dc9  Lefcbucbcs. 

©Ic  li)rif<i)e  Bid^tuitd.  Don  tD.  Pcpcr,  £ef|rcr  on  öer  ftäötifdicn 
^öljercnTna6d|cnf(^uIc  unö  öem  ftäötifd)cnCef)rerinncnfcTninar  inHItona. 
[IV  u.  203  S.]    gr.  8.   1909.   (Bei).  ITT.  3.40,  in  Ccinroanö  geb.  ITT.  4  — 

Das  I^auptproblent  bei  öer  Dorbcreitung  auf  öic  Befjanölung  eines  It)^fd}en  (Bc= 
bid\ts  liegt  nidjt  im  Otcrarildjen  unb  Spradjiidjen  oöcr  öcn  Dingen  öer  päöagogi|djcn 
fedjnift,  fonöern  in  5cr  Sragc,  toie  mon  öic  3uqcnö  in  öcn  pcrjönlic^Iicits» 
geffolt  unö  öen  S(i)önl)citsgel)alt  öes  Cicöcs  Ijincinfüljrcnfann.  (Bcroirfl  Ijat  öas 
lijrifdic  ffieöidft  nur  öann  redjt,  roenn  es  im  Ktnöe  ein  roirHiiies  (Erleben  f)erDorgerufen 
ijat,  roic  CS  aud)  aus  einem  (Erlebnis  öes  Didjtcrs  I)crDorgetDad)fcn  ift.  EDenn  öie  unterrid)t= 
Udie  Beljanölung  ein  joldjes  Hadberleben  im  Kinöe  crrocd  t  f)at.  ijt  anö)  ein  geroiffes  (Erfajfen 
öer  5onnjdjönl)eit  möglicb.  Die  Erläuterungen  öes  oorliegcnöen  Budjes 
roollcn  öasulDcge  anöeutcn  Ijelfen.iDie  Öcr3ugcnö  öicfe  öidjtcrifdjcn 
IDcrte  aufgefd)loffcn  roeröen  fönnen  lPof)l  roill  öie  Arbeit,  öie  gefd)id{ten» 
unö  bilöerfrofje  3ugenö  gcroöe  in  öie  Cijrif  l)inetn3uleitcn,  bcfonöers  3art  angefaßt 
roeröen,  unö  |ie  Ijat  i!)rc  (Brcnjen,  aber  audj  öic  mögliditeit  eines  fdiönen  (Erfolges. 

Da  es  oon  rocfentlidier  Bcöeutung  ift,  öafe  man  jidj  mit  allen  ©runöfragen 
auseinanöergefcftt  Ijat,  öie  bei  öer  Bcljanölung  öer  £i)rif  ouftau^en 
lönnen,  gibt  ein  cinlcitenöer  tEeil  öes  Bu<i)cs  eine  Darftcllung  öiefer  punftc,  öle 
überall  oon  ausfülirli<^en  Droben  aus  öem  Bereidi  öer  3ugenölr)rif  ausgeljen.  Die 
Kapitel  öiefes  (teils  finö:  Der  (Befa!)lsgcl)alt  öer  Cqrif.  Der  Bilögeljalt. 
Der  (Beöanfengeljalt.  Der  Dichter  unö  öas  (Beöidit.  Spradilidjes  unö 
iriufifalifdies.    Die  öiöaftifdje  5ormgebung.     Die  «inselerläutcrungcn  öes 

f  Jetten  (Teils  finö  3U  (Bruppen  3ufammcngcftellt,  fo  öafe  öie  (Etn3clbehanölungen  t^pifd) 
r  öie  oerroanöten  Stoffe  finö.  Soldjc  (Bruppen  finö  3.  B.  Kinöcs leben,  Hrbeit, 
ollsfitte,  Doltsleben,  IDalö,  5rül)ling,  fjcrbft,  Xlaäit,  t)cimat, 
öeutfd)c  £anöf(i)aft,  Dolf  unö  Daterlanö,  öas  rcligiöfe  £icö,  Ut)lanös 
Cprif,  Sdjillers  Ctjrif  u.  ögl. 

Die  Stoffe  berürffidjtigcn  öie  oerfdjieöcnen  Sdiulgattungen  unö  Unter» 
ridttsftufen.  Heben  öem  großen  lt)rifd)en  Dauergut,  öas  bisi}er  fd^on  allgemeinen 
Clngang  in  öie  3ugenöbilöunq  gefunöcn  fjotte,  ift  audj  öie  ro  er  tu  olle  Kunft 
neuerer  ITIcift er  umfangreidj  berüdfiditigt,  3.  B,  Sdiöpfungen  oon  Storm,  (Brot^, 
ntörife,  Keller,  K.  5-  ITletjer,  Ciliencron,  Solle. 

Diefe  (Erläuterungen  roollcn  öas  Kunftrocrf  eines  (Beöidits  als  6an3es  fajfen ;  inöem 

!le  l)inabfd}auen  in  öie  fünftlcrifdje  (Eiefc  öes  (Beöidits  unö  fuctjen,  in  roeldjen  Dingen 
»er  EDert  unö  öie  Sdjönfieit  öiefes  £leöcs  ruljcn,  roollcn  fie  öie  3u* 
gongspunfte  für  öas  Kino  auf3eigen  unö  anöeutcn,  auf  rocldje  Art  öas  £icöfür 
öas  Kino  inneres  £eben  geroinnt  unö  roedt,  |ci  es  Rürferts  „£icö  oon  öcn  grünen  Sommer» 
Döglein"  bei  (üngeren  oöer  Storms  „flbfd|icö"  bei  gcrcifteren  Kinöern.  Pfpdjologic,  £itc* 
rotur  unö  flftlfettf  muffen  öabei  gemeinfam  Pfaöfinöer  jcin  für  öie  IDegc,  öie  öas  Kino  3U 
einer  fdjlidjtcn,  fugcnögemäöen  unö  eckten  Kunftfreuöe  amli}rlfd}en  (Beöic^t  füljrcn  fönnen. 

©le  eplf<i)e  ©idttung.  üon  Dr.  (Ernft  IDcbcr.  [VIII  u.  266  S.J 
gr.  8.    1909.    ©eb.  ITT.  3.40,  in  Ceinroanb  geb.  ITT.  4.—. 

Auf  öreifadje  Art  fann  öer  £el)rer  öurd|  ein  Budj  3ur  Dermittlung  einer  Dirfjtung 
emtuntert  roeröen:  öurd}  fogenanntc  IHuftcrleftioncn  —  roer  fennt  nidit  öic  bc» 
fannten  fÄriftlidjcn  Srag.  unö  AnttDortfpielc!  —  öurdj  Anroenöung  eines  metI)o» 
öifdjcn  Stufenfdjemas  auf  ein3elne  (Beöidjte  oöcr  enölid)  öurcf^  eine  (Ein füljrung 
in  öasIDefen  öerDiditung,  öurd}  öen  Dcrjudj,  ben  Blicf  3U  fdjärf  cn  unö  öas  i7cr3  3U 
erroärmen  für  öie  SdjSnljeiten  unö  öen  (Beljalt  öes  Kunjtrocrf  es,  um  in  öem  £elirer  öen  IDunfd} 
lebenöig  roeröen  3U  laffen,  öas  (Erfannte  unö  (Benojlene  oud}  anöeren,  aud)  öen  Sdjülcrn,  3u 
fd)cn!en.  Das  EDie  öer  Dermittlung  fommt  erft  in  weiter  £inie  in  Betradjt;  es  ift  me^r 
oöer  minöer  Sadjc  öer  perfönlidjtcit :  öer  Didjterperfönlid}! eit  unö  öer  £cl)rerpcrfönlidifeit. 

IDcr  eine  Didjtung  in  rcdjtcr  IDeifc  oermitteln  roill,  öer  mu&  in  Diditcrs  £anöe 
geljn,  mug  fid)  in  öie  Stimmung  öes  Sdjoffenöen  ocrfchen  fönnen,  muß  in  ^eroiffcr 
Binfidit  felbft  3um  Didjter  roeröen.  Hur  öann  ift  er  als  päöagoge  auf  öer  Ejofje.  3u 
einem  (Bang  ins  £anö  öes  Didjters  roill  öas  oorliegenöe  Bud}  aufforöem.  Diefer  (Bang  foll 
öcn  Ecbrcr  f  e  l  b  ft  ä  n  ö  i  g  madjen  (Er  foll  i^n  befreien  »on  engorüftigen  5ormaIgefc^en. 
3eöer  Stoff  ift  eine  3nöioiöualität,  ieöer  Didjtcr  ift  original  unö  ieöer  ed}te  £el)rer  foll  es 
fein.  IPo  örci  eigenartige  Kräfte  einanöcr  begegnen,  öa  fann  öas  Heue,  öas  fie  Ijeroorrufen 
—  öic  öiöaftif(^e  Dermittlung  öer  Didjtung  —  nidjt  ein  €troas  fein,  öas  fidj  fdiematifdj 
beftimmen  lägt.  Didjtungen  roollcn  in  öer  Klaffe  erlebt,  nid|t  roiffenfdjaftlidj  bef)anöelt 
fein.  Heues  £eben  roill  öas  Budi  crroecfcn,  £eben,  öos  fid}  felbft  geftaltet  nad\  öen 
«efe^cn,  bic  in  i^m  liegen,  nic^t  nadj  Hormen,  öie  oon  außen  angelegt  roeröen. 
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